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\Q  Sicbcnundzwanzjgstts Kapitel.
n unglaublich kurzer Zeit waren die so gefurcht
teten Schanzwerke bei Düppel genommen , von
allen Brustwehren wehte die preußische Fahne.
Weiter vor stürmten die preußischen Truppen,
denn noch galt es , den gefährlichen Brückenkopf,

welcher den Dänen zum Stützpunkt ihrer Stellung diente,
zu nehmen . Tapfer wehrten sich die dänischen Soldaten,
aber sie konnten vor der unwidersteh¬
lichen Begeisterung der Preußen nicht
standhalten.

Heiß wurde auch an dem Brücken¬
kopf gestritten . Schwere Opfer for¬
derte der Kampf dort , aber auch diese
Stellung wurde genommen und um
zwei Uhr befand sich kein Däne mehr
auf dem Festlande . ’

Die Truppen der dänischen Macht,
welche gestern noch so trotzig von ihren
furchtbaren Schanzen herabgcdroht
hatten , waren nach Alfen hinüber-
geworfen , wo sie Zeit fanden , sich zu
sammeln und das schwer erschütterte
Gefüge ihres militärischen Verbandes
wiederherzustellcn.

Während der ganzen Zeit dieser
letzten Kämpfe des entscheidenden
Tages blieb Friedrich in dem dum¬
pfen , mit Pulversäcken gefüllten Ge¬
wölbe.

Wohl war , da ja die Schanze in
preußischen Händen sich befand und
bw dänischen Gefangenen zurückgeführt
waren , keine Gefahr mehr vorhanden
und die Wache in der Pulverkammer
war überflüssig geworden ; aber der
Lieutenant Schneider war weiter vor¬
gedrungen , die in der Schanze zurück-
gelassenen Deckungsmannschaften wuß¬
ten es nicht oder hatten vergessen, daß
bie Wache in das Gewölbe geschickt
war , und so dachte denn niemand
daran , dieselbe abzulösen . Friedrich
aber durfte ja militärisch nicht von
dem Posten weichen , auf den er gc-
Itellt war . Er dachte auch gar nicht
an seine augenblickliche Lage , die fast
einem Gefängnis glich und ihn von
der Teilnahme an den noch stattfin¬
denden so heldenmütigen und ruhm¬
reichen Kämpfen ausschloß.

Er saß in sich zusammengebeugt
auf einem Schanzkorb , welcher neben
den Pulversäcken lag , und dachte immer
und immer wieder an das schreckliche
Verhängnis , das sich seiner Hand be-
Gent hatte , um so schweres Unglück
mber die Seinen zu bringen . Immer'

' ^ >i>em Herzen doch die leise
’ Hoffnung noch lebendig geblieben,
0l1B er einst vielleicht dennoch die Ver¬

söhnung mit seinem Vater finden möchte. Ihm lag nichts
an dem Verlust seiner Stellung in der Welt und seines
Reichtums . Er würde nie btc ' Rechtmäßigkeit einer Ent¬
erbung angefochten haben , welche sein Vater wegen ihrer so
scharf sich gegenüberstehenden Ueberzeugung über ihn ver-
hängen möchte ; er war ja auch, abgesehen von diesem Hwie-
jpatt , entschlossen, um Metas willen seine Teburtsstelluna
hinzugeben und sich aus eigener Kraft eine freie und unab¬
hängige Existenz zu gründen , aber er hatte gehofft , weuig-
Itens menschlich den Weg zum Herzen seines Vaters wieder-
zufmden und in freundlicher Weise von der Vergangenheit
L̂ ^ sbru : er war gewiß , daß seine Schwester ihm dabei
behilflich sein werde . Aber wie sollte dies alles noch
möglich werden , wie sollte jemals wieder auch nur eine
äußere Harmonie in den gellenden Mißklang seines Lebens
versöhnend hineintönen — er war ja der Mörder Axels
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er hatte das hoffnungsvoll aufblühende Lebcnsglück seiner
S -hwester zerstört . Freilich hatte er ja nur seine

Pflicht als Soldat gethan , aber gerade diese Pflicht wurde
von den Seinen an sich schon als ein Verbrechen an-
tr iT ' i ™ mochte sie auch seine That entschuldigen , er
blleb doch immer der Mörder ihres Glücks , die Ursache
ihres freudlosen , einsamen Lebens , und niemals konnte sie
chre. Hand m die seine legen , die mit dem Blut ihres
Geliebten befleckt war.

„,,s " P\ meilt  Gott " seufzte er, „ wie ist es möglich , daß
aus lauter guten Keimen so furchtbar entsetzliche Saat
aufgehcn kann . Ich habe Reichtum und Glanz meiner
Ueberzeugung geopfert und war fast stolz darauf , daß ich
dazu die Kraft in mir fand . Ich habe als Soldat meine
Pflicht gethan im Kampfe für das Recht meines Landes,
und nun trage ich vor denen , die mir am nächsten im

Leben stehen, das Brandmal des ver¬
lorenen Verbrechers , und vor mir
selbst erhebt sich meine That so furcht¬
bar und schreckensvoll , daß ich mir
wie ein Verworfener erscheine . O,
mein Gott , wie klein, wie ohnmächtig
i>t der Mensch , wie sinkt er zer¬
schmettert in den Staub zurück, wenn
er es wagt , sich selbst die eigenen
Bahnen seines Schicksals öffnen und
gar seines Volkes Schicksal mit ent¬
scheiden zu wollen !"

Wieder versank er in dumpfes
Brüten und lange saß er da , ohne
daß er die Kraft fand , die erdrückende
Last seiner immer auf denselben Punkt
zurückkehrenden Gedanken abzuwälzen,
ohne daß ein Lichtstrahl in das Dunkel
seiner Seele fiel. Immer sah er Agnes
vor sich, wie sie bleich und verstört
neben dem blutenden Geliebten kniete
und von ihm selbst sich schaudernd
abwendete . Und wunderbar , neben
der Schwester erschien ihm auch jetzt
wieder Mathilde ; auch sie stand bleich
neben dem Bruder , aber sie sah ihn
nicht mit Haß und Abscheu , sondern
mit unendlichem Schmerz und tiefem
Mitleid an , ihre thräncnden Augen
schienen zu fragen : „ Wie hast Du
das thun können ? Warum hast Du
Dich von uns gewendet ? Warum
Haft Du die tödliche Waffe gegen die¬
jenigen erhoben , die Dich am meisten
liebten ?" '

Er drückte die Hände auf seine
Augen , um diese Visionen zu ver¬
scheuchen, aber mit furchtbarer Deut¬
lichkeit kehrten sie immer wieder zu¬
rück, bis daß er endlich aufsprang
und mit großen Schritten in dem klei¬
nen, niedrigen Raume auf und nieder
eilte , um nur seinen eigenen Ge¬
danken zu entfliehen , so daß die Sol¬
daten , welche auf einem Schanzkorb
m der Ecke des Gewölbes saßen , ihn
kopfschüttelnd und verwundert ansahen.

Der Lärm des Kampfes , welcher
wie aus iveiter Ferne herandrang,
hatte aufgehört.

Eine Zeit lang war cs still , dann
ertönte ein munterer Militärmarsch
oben in der Schanze.

Ajebrninulilrejssigstvr Aithrgsng. 22. lieft. itifKit,  Herlüt . Hidn.

67



516

Einer der Soldaten trat zu Friedrich heran.
„Herr Unteroffizier," sagte er, „wir sind hier vergessen,

und wenn wir uns nicht melden, so werden wir bis in
Ewigkeit sitzen können!"

Diese Worte, welche Friedrich aus seinen finsteren
Gedanken zu den Notwendigkeiten des wirklichen Lebens
zurückriefen, klangen ihm fast wie eine Erlösung. Er sann
einen Augenblick nach, dann antwortete er:

„Wir sind in einer schlimmen Lage; wir dürfen den
Posten nicht verlassen; der Herr Lieutenant, der uns
hieher kommandirt, wird sich ja wohl unser erinnern."

„Und wenn nun," sagte der Soldat , „Gott wolle es
verhüten, den Herrn Lieutenant eine feindliche Kugel ge¬
troffen hat? Es werden heute manche beim Appell fehlen
und niemand wird uns suchen. Jede Wache," fügte er
schüchtern und zögernd hinzu, „hat ja das Recht, Pa¬
trouillen auszuschicken, und der Herr Unteroffizier könnte
wohl einmal Nachsehen lassen, wie es da oben aussieht!"

Der Manu hatte recht!
Friedrich schickte zwei Mann hinauf, um sich umzu¬

sehen, und wenn sie einen Offizier fänden, dessen Befehl
einzuholen.

Auf dem Gange zu den Gewölben schon kam ihnen
der Lieutenant Schneider entgegen, um Friedrich mit
seinem Posten abzuholen.

Er drückte ihm die Hand und brachte ihm froh bewegt
die Nachricht von dem vollständigen Siege.

Friedrich stieg an der Seite des Offiziers aus der
dunklen Pulverkammer in die Schanze hinauf. Fast er¬
schrak er vor dem hellen Sonnenlicht, das ihm blendend
ins Auge siel. Der stille dunkle Raum erschien fast wie
eine Zuflucht vor der Qual, die unter dem blauen Himmel
sein Herz noch schmerzvoller durchzuckte.

Entsetzlich war das Bild der Verwüstung, das die
Schanze darbot. Das Musikchor spielte heitere Weisen,
lustig flatterten die schwarzweißen Siegesfahnen im Winde
und auf den Kanonen, den zertrümmerten Palissaden und
Schanzenmauern saßen die Soldaten rauchend, plaudernd
und sich gegenseitig aus ihren Feldflaschen zutrinkend.

Auch der Bataillonskommandeur war da und unter¬
hielt sich, auf der Lafette einer Kanone sitzend, mit den
Offizieren, hin und wieder einem derben Scherz der Mann¬
schaften mit freundlichem Lächeln beifällig zunickend.

Der Lieutenant Anker befand sich bei den Offizieren;
er saß an der Seite des Majors auf einem umgeworfenen
Schanzkorbe und blickte finster vor sich nieder.

Die Offiziere überhäuften ihn mit verbindlichen Auf¬
merksamkeiten, aber er achtete nicht darauf und antwortere
nur hin und wieder mit einem kurzen Wort, aus welchem
die ganze Bitterkeit hervorklang, die er über die schmerz¬
lichen Niederlagen empfand.

*Der Lieutenant Schneider stellte Friedrich dem Major
unter schmeichelhafter Anerkennung seiner tapferen Mit¬
wirkung bei der Erstürmung der Schanze vor und er¬
zählte, daß er bis jetzt Wache in der Pulverkammer ge¬
halten habe. Dann fügte er lächelnd hinzu:

„Unser tapferer Kamerad dort hatte nicht übel Lust, mit
uns in der jetzt eroberten Schanze eine Luftfahrt zu machen,
die unS aller irdischen Sorgen enthoben haben würde."

Der Major drückte Friedrich die Hand und bot ihm
eine Cigarre aus seinem Etui an.

Der Lieutenant Anker blickte auf und sah Friedrich
finster, aber doch mit einem gewissen anerkennenden Wohl¬
wollen an.

„Ja wohl, Herr Major," sagte er, „das ist ein tapferer
Mann, und ohne ihn hätten Sie mich vielleicht doch nicht
lebendig gefangen. Er war cs, der den armen Stören
an meiner Seite niederstreckte, der mir noch den Rücken
deckte und den Weg nach der Kammer offen hielt."

Friedrich wurde bleich wie der Tod.
„Stören !" rief er. „O, mein Gott, wo ist er? Ich

muß ihn noch einmal sehen; und Bergen, der Arme, der
vielleicht auch schon seinen Wunden erlegen ist."

Er wendete sich, ohne die Entlassung des Majors ab¬
zuwarten, mit kurzem militärischem Gruß um und eilte
nach einer Ecke der Schanze hin, wo einige junge Aerzte
beschäftigt waren, den Verwundeten die erste Hilfe zu
leisten.

Dänen und Preußen lagen hier auf Strohbündeln
und Mänteln ausgestreckt neben einander. Jeder Ver¬
wundete ist ein Freund nach dem Grundsatz des ritterlichen
Krieges, und mit gleicher Sorgfalt wurden alle verpflegt
und erquickt, welche sich kurz vorher noch im mörderischen
Kanipf gegenüber gestanden hatten.

Gegen eine Brustwehr gelehnt saß Bergen da; seine
Uniform war ihm ausgezogen, ein Arzt war beschäftigt,
seinen rechten Arm zu untersuchen. Er war bleich und
erschöpft, aber seine Blicke waren klar und ruhig. Mit
freundlichem Lächeln streckte er Friedrich die linke Hand
entgegen.

„Diesmal ist es noch gut gegangen," sagte er mit
matter Stimme, „wenn der Hieb den Kopf getroffen hätte,
so war es aus mit mir."

Friedrich drückte innig die etwas fiebcrwarmc Hand
des Verwundeten.

Er sah den Doktor angstvoll bittend an , er wagte in
Gegenwart Vergcns nicht zu fragen.

Der Arzt verstand seinen Blick.

Illustrirte Welt.
„Es hat keine Gefahr für das Leben," sagte er, „wenn

nicht besondere Zustände eintreten und der Kranke sich ruhig
hält; aber," fügte er hinzu, „das Schultergelenk ist durch¬
geschlagen, die Bänder sind zerschnitten, und wenn ich auch
hoffe, daß keine Amputation nötig sein wird, so wird doch
der Arm wohl niemals wieder bewegungsfähig und brauch¬
bar werden. Es ist besser," sagte m mit freundlicher
Teilnahme zu Bergen, „daß Sie genau wissen, wie es
steht und was Sie zu fürchten habe». Geht cs dann
besser, so ist die Freude um so größer."

„Ich danke Ihnen, Doktor," sagte Bergen ganz heiter;
„sollte ich einen Arm beklagen, wo so viele ihr Leben dem
Vaterland geopfert haben! Wenn Gott mir demnach das
Leben erhält, so brauche ich den Arm ja nicht, um sein
Evangelium zu predigen."

Während der Arzt infolge dieser Bemerkung, den Ver¬
band weiter fortsetzend, ein Gespräch mit Bergen über
dessen Beruf begann, ließ Friedrich seine unruhigen Blicke
suchend umherschweifen.

Weiter rückwärts neben der Brustwehr lagen die
Toten, ebenfalls Dänen und Preußen neben einander,
zum Teil entsetzlich verstümmelt und zerrissen, in Reihen
aufgeschichtet. Gegen einen Erdhügel gelehnt, erkannte
er Axel. Die Uniform war mit Blut bedeckt, das Haupt
lag seitwärts, aber es war kein Zweifel, er erkannte deut¬
lich das Haar und die Gestalt. Er ließ Bergens Hand
los und ging mit schwankenden Schritten zu den Toten hin.

Vor Axel blieb er stehen; er beugte das Knie und
flüsterte leise:

„Verzeih mir und klage mich nicht an vor dem ewigen
Richter; bitte den barmherzigen Gott, daß er Trost herab¬
sende in daö Herz meiner Schwester!"

Er ergriff die Hand des Gefallenen. Diese Hand
war kalt wie Eis , aber sie war nicht starr , die Finger
gaben dem Druck nach.

Friedrich stieß einen leisen Schrei aus. Noch weiter
beugte er sich vor. Er legte das Ohr an Axels Lippen
und in zitternder Spannung lauschte er einem leisen Atem¬
zug. Jetzt war es ein Jubelruf , der aus seinen Lippen
hervordrang. Er sprang auf und stürmte zu dem Verband- I
platz zurück.

„Doktor," rief er, „Doktor, um Gottes willen, kommen
Sie , dort liegt ein dänischer Offizier bei den Toten, der
noch lebt, noch atmet!"

Der Doktor hatte Bergens Verband vollendet. Mit
zweifelndem Kopfschütteln folgte er Friedrich. Auch er
beugte sich über Axels Körper herab; auch er lauschte dem
Atemzug und legte die Hand auf das Herz des Gefallenen.

Friedrich wartete in fieberhafter Ungeduld.
„In der Thal," sagte der Arzt endiich, indem er sich

aufrichtete, „es ist noch Leben in dem Körper, aber ich
fürchte, der Faden, der den Armen mit der irdischen Welt
verbindet, wird so schwach sein, daß wir ihn kaum wieder
anbindcn können."

„Ich beschwöre Sie, Doktor," rief Friedrich, „ich be¬
schwöre Sic , thun Sie alles, was in Ihrer Kraft steht;
ich kenne den Gefallenen, es ist der Graf von Stören,
der künftige Schwiegersohn und Erbe des Barons von
Blomstedt in Hagenberg. Der Baron, des bin ich gewiß,
wird die Rettung seines Erben fürstlich belohnen."

„Er ist ein armer Verwundeter," sagte der Arzt, „und
ein überwundener Feind, und die Menschlichkeit gebietet
cs, ihm zu Helsen, und wäre er der Aermste und Niedrigste.
Leben ist ohne Zweifel noch in ihm; ob es möglich sein
wird, ihn zu retten, das steht in Gottes Hand. Vor
allem muß die Wunde untersucht werden."

Er öffnete Axel die Uniform, riß das Hemd aus- I
einander und wusch die Wunde. Hierauf goß er etwas
Essig und Branntwein zwischen die Lippen des Verwun¬
deten und zog die Sonde aus seinem Besteck, um die
Wunde zu untersuchen.

Der Vorgang hatte die Aufmerksamkeitder Offiziere
erregt.

Der Lieutenant Anker sprang auf und eilte heran.
„O, mein Gott," rief er, „der arme Stören : ich hielt

ihn für ganz tot. Wenn noch Leben in ihm ist, Doktor, !
thun Sie alles, um ihn zu retten. Bei Gott, er verdient
es, denn er war ein tapferer und braver Kamerad."

Der Doktor winkte abwehrend, um jede Störung
zurückzuhalten, während er vorsichtig die Sonde in die
Wunde versenkte.

Auch der Major und die übrigen Offiziere waren
herangetreten. Alle folgten gespannt den Bewegungen des
Arztes, auf allen Gesichtern konnte man die Teilnahme
für den tapfern Gegner lesen.

Immer tiefer versenkte der Doktor seine Sonde in
Axels Brnst.

Plötzlich öffnete Axel seine Augen groß und weit.
Sein starrer Blick streifte über die um ihn stehenden
Offiziere hin, seine Finger zuckten, seine Lippen öffneten
sich und ein leiser, schnell abbrechender Ton, als ob er
sprechen wolle, klang aus seiner Brust hervor.

Sogleich zog der Doktor die Sonde zurück. Axels
Augen schlossen sich wieder, ein tiefer Atemzug, tvie nach
schwerer Anstrengung, hob seine Brust. Dann sank er
wieder zusammen, aber die Starrheit dcS Todes tvar von
seinem Gesicht verschwunden; er schien sanft und ruhig zu
schlafen.

„Herr Major, " rief Friedrick, indem er bittend die
gefalteten Hände erhob, in seiner Erregung den dienstlichen
Ton vergessend, „Herr Major , ich bitte Sie um Gottes
willen, lassen Sie den Verwundeten so bald als möglich
nach dem Lazaret bringen, damit er die nötige Pflege er¬
hält. Sein Leben ist kostbar, für die Seinigen kostbarer,"
fügte er mit bebender Stimme hinzu, „wie für mich; er
war mein Jugendfreund, er ist — o, ich könnte niemals
Ruhe finden, wenn meine Hand ihm den Tod gegeben,
und sei es auch im offenen, ehrlichen Kampfe."

„Es ist der Graf Axel von Stören," sagte der Lieute¬
nant Anker, während der Doktor dem Verwundeten einen
Notverband anlegte; „er trägt einen der vornehmsten
Namen des Königreichs und ist einer der bravsten Offi¬
ziere der Armee."

Der Lieutenant Schneider trat zu dem Major heran
und sprach einige Augenblicke leise mit demselben, während
sich Friedrich, ganz erschrocken über seine Aufwallung,
wieder in dienstlicher Haltung zurecht stellte, ohne doch
die Augen von dem Verwundeten abzuwenden.

„Gut , Herr Lieutenant," sagte der Major , „bringen
Sie die Verwundeten, welche der schnellen Pflege am
meisten bedürfen und den Transport am besten vertragen
können, nach Gravcnstein; ich hoffe, daß dort noch Platz
in den Lazareten zu finden sein wird. Ich habe gehört,
wenn ich auch keinen dienstlichen Befehl darüber habe, daß
Seine Königliche Hoheit unser Prinz unfern tapfern ge¬
fangenen Kameraden, der uns die Eroberung der Schanzen
so schwer gemacht, kennen zu lernen wünscht. Nehmen
Sie den Herrn Lieutenant Anker mit sich und stellen Sie
denselben Seiner Königlichen Hoheit zur Verfügung. Unter¬
offizier Blom, Sie sollen den Herrn Lieutenant begleiten.
Suchen Sie sogleich einen oder mehrere Wagen zu finden,
die möglichst viel Verwundete aufnehmen können."

Friedrich dankte dem Major nur mit einem freude¬
strahlenden Blick, dann stürmte er davon, um den ihm
erteilten Befehl auszuführen.

Es war nicht leicht, Fuhrwerke zu finden, dennoch ge¬
lang cs ihm nach einer Stunde rastlosen und mühevollen
Suchens, zwei Leiterwagen mit notdürftiger Bespannung
zu entdecken.

ES wurde ein Strohlager gebettet und so viel Ver¬
wundete als möglich nach der Bestimmung der Aerzte auf
die Wagen gebracht.

Der Lieutenant Anker nahm neben dem Lieutenant
Schneider aus einem mit Sand gefüllten Sack Platz.

Den zweiten Wagen bestieg Friedrich.
Neben ihm saß Bergen, welcher ziemlich kräftig ge¬

blieben war und den er nur von Zeit zu Zeit bei Er¬
schütterungen und Schwankungendes Fuhrwerks mit
seinem Arm stützte.

So fuhren die Wagen von der zweiten Schanze aus
auf dem Wege nach Gravenstein hin, während die Sonne
sich allmälich zum Abend senkte.

Ueberall am Wege lagen die toten und verwundeten
Dänen und Preußen durcheinander, aus den Schanzen
klang die kriegerische Musik, überall am Wege bivouakirten
die Truppen, fröhliche Lieder erklangen von ihren Lager¬
plätzen, Adjutanten und Ordonnanzen sprengten zwischen
den einzelnen Stellen hin und her, Kavallerieregimenter
rasselten über die Ebene. Das Meer schimmerte herüber
in leuchtendem Blau , ganz fern, außerhalb der Schuß¬
weite der preußischen Batterien, sah man das schlanke,
zierliche dänische Kriegsschiff und das schwarze Meer¬
ungetüm, den Rolf Krake, welcher, schwarzen Dampf aus¬
stoßend, sich langsam nach der Küste von Alsen hinzog.

Der Krieg zeigte in diesem großen Bilde vereinigt alle
seine frische, ritterliche und buntfarbige Bewegung und all
seine Schrecknisse. Friedrich aber sah von dem allem kaum
etwas; all seine Gedanken und Empfindungen rangen
gegen einander zwischen Schmerz und neu erwachter
Hoffnung.

AchtundzwanzigsteS Kapitel.
In dem Schlosse des kleinen Städtchens Gravenstein

herrschte ein außerordentlich bewegtes und reges Leben.
Hier hatte der Generalstab seine Bureaux; hier war der
Mittelpunkt der elektrischen Telegraphenverbindungcn und
auch der zur Ergänzung errichteten optischen Telegraphcu-
liuien. Große Magazine wurden angelegt. Der Höchst-
kommandirende, Prinz Friedrich Karl, hielt hier sein
Hauptquartier mit täglich offener Tafel, welche immer für
sechzig Couverts bereit stehen mußte.

Auch der Prinz Karl und der Prinz Albrecht Sohn
wohnten in dem Schlosse, so daß dasselbe fünf- bis sechs¬
hundert Personen und eineO.uartierwache von zwei Com¬
pagnien in sich schloß. Das Leben des Hofes und das
des Feldlagers vereinigten sich hier; alle Meldungen liefen
hier zusammen, alle Befehle gingen von hier aus, und
wenn auch am Tage der Entscheidung der Mittelpunkt der
unmittelbarenAktion draußen auf dem Spitzberge sich
befunden hatte, wo der Prinz Friedrich Karl während des
Sturmes hielt, so war doch unmittelbar nach dem Siege
die, ganze koinplizirte Thätigkeit des Hauptquartiersmit
doppeltem Eifer dort ausgenommen worden, denn es galt
nun, die Bestimmungen über die Dislokation der Truppen
und über den weiteren Vormarsch zur vollständigen Räu¬
mung des Herzogtums Schleswig zu treffen.
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Der Prinz war noch draußen auf dem Schlachtfelde,
aber fast in ununterbrockener Folge kamen Ordonnanzen
mit seinen Befehlen bei dem Generalstabe an . Dazu
liefen Meldungen ein. Die Befehle mußten abgesendet
werden , so daß ein fortwährendes Kommen und Gehen
stattfand.

Der ganze Ort war festlich bewegt . Fahnen in
schleswig -holsteinischen und preußischen Farben wehten aus
den Fenstern , die Einwohner gingen freudig bewegt auf
den Straßen auf und nieder und drangen nach dem
Schlosse hin , um neue Nachrichten zu erhalten . Kaum
vermochte man es zu glauben , daß die so gefürchteten
Schanzwerke von Düppel in so kurzer Zeit erobert wor¬
den seien.

Zn einem -Leile des Amtshauses von Gravenstein war
ein Lazaret eingerichtet worden ; von allen Seiten waren
Betten und alle möglichen Bedürfnisse zusainmengebracht,
so daß die Einrichtung vollständig befriedigend war.
Mehrere freiwillige Krankenpflegerinnen aus den ver¬
schiedenen Ständen hatten ihre Dienste zur Verfügung
gestellt und es waren auch einige dänische Damen ge¬
kommen , um an dem Werke der christlichen Barmherzig¬
keit teilzunehmen : denn es mußten ja bei dem bevorstehen¬
den Kampfe auch dänische Soldaten zum Opfer fallen,
und mau war auch in Dänemark überzeugt , daß die An¬
greifer von den uneinnehmbaren Schanzen zurückgeworfen
werden mußten , daß dann dieselben von den Dänen wie¬
der beseht werden würden.

Es fand zwischen den dänischen und deutschen Pflege¬
rinnen ein ganz vortreffliches Verhältnis statt ; beide
widmeten sich in voller Hingebung nur ihrem wohlthätigen
Beruf und vermieden auf das sorgfältigste jede Unter¬
haltung über die Politik oder die kriegerischen Ereignisse
und Möglichkeiten , und eS bewährte sich hier die so schöne,
wahrhaft christliche Jnternationalität der Hilfsthätigkeit,
welche wie ein guter Engel hinter dem Kriege herschreitet
und das rote Kreuz zu ihrem Wahrzeichen erwählt alö
Synibol dafür , daß die erlösende Liebe auf dem blutigen
Schlachtfelde , auf den, irdische Feindschaft die Menschen
gegen einander treibt , am schönsten ihre himmlische Kraft
bewährt.

Wohl waren schon einzelne Verwundete aus den vor¬
hergehenden Kämpfen hieher gebracht , aber noch waren die
Räume des Lazarets nicht gefüllt und man hatte während
der furchtbaren Kanonade des Vormittags alles vorbereitet,
um so viele als möglich von den Opfern dieses entsetzliche»
Kampfes aufzunehmen . Zum erstenmal hatten auch wäh¬
rend des lauten Kampfgetöses , das von Düppel herüber¬
klang , die Pflegerinnen das sonst so streng verpönte politische
Gebiet berührt . Die dänischen Damen hatten ihre Zu¬
versicht ausgesprochen , daß die Belagerer abgeschlagen und
von den hervorbrechendeu Dänen zurückgetrieben werden
würden ; die deutschen Pflegerinnen glaubten umgekehrt
fe>t an den Sieg , aber trotz der hochgespannten Aufregung
bereiteten dennoch beide Teile einmütig die Stätte , um
Sieger und Besiegte mit gleichmäßiger Sorgfalt zu pflegen.

Schon sank die Sonne am Horizont herab , als Fried¬
rich mit seinem Zuge in das festlich geschmückte Städtchen
einfuhr . Schwer war es , die neugierig herandrängende
Bevölkerung zurückzuweisen , denn jeder wollte fragen,
Neues hören und , was von den Aerzten aus das strengste
verboten war , den Verwundeten Erfrischungen reichen.

Der Lieutenant Anker war der Gegenstand ganz be¬
sonderer Aufmerksamkeit , und man hörte wohl hie und da
halblaute höhnische und schadenfrohe Bemerkungen auö der
Bevölkerung heraus aus die deutschen Soldaten , welche
wohl von dänischem Uebermut manches zu leiden gehabt !
haben mochten. Auf der andern Seite aber kamen auch
einzelne Bürger heran , um dem gefangenen Offizier die
Hand zu drücken und ihm einige Worte des Trostes und
der Teilnahme zu sagen, und jedesmal , wenn dies geschah,
fl°g es >vic ein Schimmer warmer Freude über das bleiche,
finstere Gesicht deS Gefangenen.

Die Wagen waren in den Schloßhof gefahren.
Einige Generalstabsofsiziere kamen heran . Der Lieute¬

nant Schneider machte seine Meldung , stellte seinen Ge¬
fangenen den Offizieren vor . welche denselben mit der
ausgesuchtesten Artigkeit empfingen , aber dennoch bat er,
ihn in das Schloß zu führen , da ihn die neugierigen Blicke
der Soldaten peinlich berührten.

Der Prinz war noch nicht zurück ; aber während die
Offiziere noch über die Unterbringung der Verwundeten
berieten , rief der Posten vor dem Gewehr die Thorwachc
heraus und der fürstliche kommandirende General in der
Husarenuniform sprengte in das Schloß . Neben ihm ritt
sein erlauchter Vater , der Generalfcldzeugmcister Prinz
Karl von Preußen und der junge Prinz Albrecht in der
Dragoneruniform.

Sogleich trat der Lieutenant Schneider an den Höchst-
kommandirenden heran und machte seine Meldung.
, Des Prinzen klares , strahlendes Auge ließ einen
forschenden Blick umherschweifen.

Der Lieutenant Anker hatte gerade das Schloß be¬
sten wollen und >var bei dem Heranrciten des Prinzen
unter dem Portal stehen geblieben.

Der Prinz winkte und sprang vom Pferde , ebenso
auch die anderen jungen Herren und daS Gefolge.

Die Generalstabsofsiziere führten ihn heran.
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Der Lieutenant Schneider stellte seinen Gefangenen
vor , der, militärisch grüßend , vor den Prinzen hintrat und
denselben mit festem, traurigem Blick ansah.

„Ihre Landsleute haben uns den Sieg schwer ge¬
macht, " sagte der Prinz , den Gruß verbindlich erwidernd,
„aber ein leicht erfochtener Sieg hat ja keinen Wert für
den Soldaten , und auch für Sie ist trotz der Niederlage
der heutige Tag ein ruhmvoller . Ich freue mich , einen
Vertreter der tapferen dänischen Armee begrüßen zu können!
Wo ist Ihr Degen ?" fragte er.

„Ich habe meine Waffe , wie eS 5er Kriegsbrauch will,
meinem tapferen Kameraden hier übergeben , der mich ge¬
fangen nahm . Es thut weh, sie zu missen, aber sie ist in
guten Händen ."

„Nicht doch, " sagte der Prinz kopfschüttelnd , „ einem
so tapferen Soldaten darf man seine Waste nicht nehmen ."

Er winkte.
Der Lieutenant Schneider eilte zu dem Wagen , der

den Degen seines Gefangenen als kostbares Siegeszeichen
aufbewahrt hatte , und krackte denselben dem Prinzen.

„Hier, " sagte dieser , indem er dem Lieutenant Anker
den Degen zurückgab , „ nehmen Sie die Waffe , die Sic
so ehrenvoll für Ihr Vaterland geführt haben , zum Be¬
weis der Achtung , welche preußische Soldaten dem würdig
überwundenen Gegner entgegenbringen !"

Helle Freude erleuchtete das bleiche Gesicht des däni¬
schen Offiziers . Er berührte die Klinge des Degens mit
seinen Lippen und steckte denselben in die leere Scheide
an seinem Wehrgehänge.

„Ick danke Eurer Königlichen Hoheit aus ganzem
Herzen, " sagte er ; „ so hart mein Schicksal auch sein mag,
io ist der Krieg dennoch für ein Soldatenherz eine stolze
Freude , wenn die erfüllt - Pflicht die Anerkennung eines
ritterlichen Feindes ehrt ."

Der Prinz drückte ihm die Hand.
„Sie sind der Gast meines Hauptquartiers , Herr

Kamerad, " sagte er, „ bis die Verfügung über Ihre Jnter-
nirung in einer unserer Festungen getroffen sein wird ; seien
Sie überzeugt , daß Sie überall in Preußen die Achtung
finden werden , die Ihnen gebührt ."

Auch die beiden anderen Prinzen traten heran , reichten
dem Gefangenen die Hand und unterhielten sich in licbeus-
würdigster Weise mit ihm.

Der Prinz Friedrich Karl trat zu dem Wagen heran,
erkundigte sich nach Axel , der immer noch bewußtlos da¬
lag , und sprach freundliche und tröstende Worte zu denVerwundeten.

Friedrich stand in dienstlicher Haltung neben seinen!
Wagen.

„Unteroffizier Blom !" meldete er, den fragenden Blick
des Prinzen beobachtend , indem er die Angabe seines Re¬
giments und seiner Compagnie hinzufügte.

„Blom - Blom ?" fragte der Prinz Friedrich Karl,
als ob er in seiner Erinnerung suche. „ Eie stammen
aus dem Herzogtuin Schleswig , nicht wahr ? Der Feld¬
marschall hat Ihre Einstellung zum Dienst aus Avance¬
ment genehmigt ?"

„Zu Befehl , Königliche Hoheit !"
„Wie hat sich hier der Unteroffizier gemacht ?" fragte

der Prinz den Lieutenant Schneider.
„Vortrefflich !" erwiderte dieser . „ Er hat seinen vollen

Anteil an der Erstürmung der Schanze Nummer zwei.
„Gewiß, " fiel der Lieutenant Anker , der die Frage

gehört hatte , schnell ein , „ ohne den Mann dort wäre ich
nicht gefangen . Tie Schanze war freilich nicht mehr zu
halten , aber ich hätte mich und die Sieger zugleich unter
ihren Trümmern begraben ."

„So , so," sagte der Prinz , indem er mit einem langen
forschenden Blicks voll freundlicher Teilnahme Friedrich
betrachtete , „ so , so , es freut mich , das zu hören , fahren
Sie so fort , Unteroffizier , und verdienen Sie sich die
Epaulertcn ."

Noch fragte der Prinz nach Bergen , sprach auch au
dessen Wagen zu den Verwundeten freundliche Worte und
rief dann einen Generalstabsofsizier heran , dem er einige
Befehle erteilte für die Unterbringung der Verwundeten.

Die hohen Herren gingen in das Schloß zurück und
auch der Lieutenant Schneider schloß sich auf des Prinzen
Befehl dem Gefolge an , nachdem der letztere noch Friedrich
befohlen hatte , sich zur Zurückfahrt bei ihm zu melden.

Friedrich begleitete die Wagen nach dem Lazaret . Die
Verwundeten fanden alle Unterkommen.

Axel wurde in das beste , für die Offiziere bestimmte
Zimmer gebettet . Der Arzt untersuchte noch einmal die
Wunde , erklärte dieselbe zwar für lebensgefährlich , gab
aber die Versicherung , daß die Rettung "bei günstigem
Verlauf nicht ausgeschloffen wäre.

Friedrich empfahl ihn und Bergen dringend der Sorge
des . Arztes und der ersten Pflegerin.

Thränenden Auges umarmte er den Freund , der so
lange sein Schicksal mit ihm geteilt hatte , und wendete
sich dann , nachdem er Axels Stirn noch einmal mit seinen
Lippen berührt hatte , schweren Herzens zurückkehrend , nach
dem Schloß.

Erst jetzt empfand er die ganze Bedeutung des Ent¬
schlusses, den er in aufwallender Begeisterung gefaßt und
der ihn so weit ab von der Bahn seines bisherigen Lebens
geführt hatte.

Einsam sollte er nun seinen Weg fortsetzen , und es
überkam ihn eine kalte und starre Resignation . Er hatte
seine Pflicht gethan und so furchtbares Leid gefunden , er
war das Opfer seiner Ueberzeugung geworden . Er bereute
dies Opfer nicht, aber schmerzvolle Bitterkeit scknürte sein
Herz zusammen , aus dem alle Hoffnung gewichen war.
Traurig stieg er die Treppe hinab , um zu seinein Wagen
zurückzukehren.

Als er an dem Sprechzimmer des Lazarets in dem
unteren Flur des Hauses vorüberschritt , öffnete sich die
Thür desselben.

Gleichgiltig blickte er auf.
Vor ihm stand eine ganz einfach schwarz gekleidete

Dame , die bei seinem Anblick wie entsetzt einen Schritt
zurückwich.

Er erkannte Mathilde Stören.
Auch er blieb wie angewurzelt stehen ; er hatte ein

Gefühl , als ob sein Herzschlag aufhöre , als ob seine
Glieder ihm den Dienst versagten.

Dunkle Glut übergoß Mathildens Gesicht , dann wurde
ne . bleich wie der Tod . Mit großen Augen sah sie
Friedrich an , aber in ihren Blicken lag nicht höhnischer
Hochmut , nicht Haß und Zorn , ein inniges Gefühl leuchtete
aus ihren Augen hervor , ein unendlich wehmütiges Lächeln
spielte um ihre Lippen.

Einige Augenblicke standen sich beide schweigend gegen¬
über , dann trat Mathilde wie in unwillkürlicher Bewegung
vor und in leisem Hauch ein unverständliches Wort flüsternd,
streckte sie Friedrick ihre Hand entgegen.

Sein Herz wallte freudig auf nach so viel schmerzlichen
Erschütterungen in dem Augenblick , da er einsam , von
dem Freunde getrennt , ohne Namen nnd Familie in die
Welt hinauszvg , that ihm der Gruß der Jugendfreundin,
in der ihm seine ganze glückliche Kindheit verkörpert ent-
gcgentrat , unendlich wohl.

Er trat näher zu ihr heran , er streckte die Hand auö,
fast schon berührte er die ihrige , da erhob sich Axels Bild
bleich und blutig wie ein drohendes Gespenst vor ihm.
Entsetzt starrte er Mathilde an , schaudernd ivich er zurück.

Durfte er Mathilde berühren mit der Hand , die mit
dem Blute ihres Bruders befleckt war.

_ Zitternd , mit schwer atmender Brust , stand er vor ihr,
während sie ihn , erschrocken über seine so plötzliche Ver¬
änderung , starr ansah.

„Nein , nein !" rief er in verzweiflungsvollem Aufschrei.
„Axel — Axel — dort oben - leben Sie wohl , Mathilde,
und fluchen Sie mir nicht !"

Er stürzte fort.
Mathilde sah ihm schmerzvoll nach.
„So sehr kann er mich hassen," flüsterte sie , „ daß er

inir nicht einmal zum Abschied die versöhnende Hand
reichen mag ."

..Sic drückte die Hände auf ihr Herz und stieg mit
thränenden Augen die Treppe zu dem Krankenzimmer
hinauf.

Wenige Augenblicke später sank sie mit schmerzlichem
Jammerruf neben ihres Bruders Lager nieder.

Friedrich aber , der seinen Offizier schon im Schloßhof
zur Abfahrt bereit fand , kehrte im Dunkel der herab-
Imkenden Nacht über das Schlachtfeld , aus welchem die
Sanitätskolonnen mit Fackeln und Laternen ihre traurige
Pflickt der Barmherzigkeit erfüllten , zu seiner Truppe
zuruck.

Es schien ihm , als ob das warme Leben hinter ihm
zurückblieb und Kälte und Dunkelheit vor ihm arauenvoll
sich ausbreiteten . .Fortsetzung folgt,

Die S|iringprojeffion,]u (Mfmiadi.
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Das Großherzogtum Luxemburg , hundert Quadratmeilen
grotz mit etwa 255,628 Einwohnern , ist zwar ein durchaus
deutiches Land , gehört aber seit dem Jahre 1867 nicht niehr zu
a. eutichiand , sondern ist ein vollständig unabhängiger Staat der
nur durch Personalunion mit dem Königreich der Niederlande
verbunden , dessen Herrscher gleichzeitig Großherzog von Lurem-

„8 sst - tzurmit dem Vorbehalte , daß im Großherzogtum die
männliche Nachkommenschaft festgesetzt ist, so daß nach dem Tode
“e!> iW_ rc 8tertnbtn Königs von Holland auf den Herzog Adolf
von Aapau die Regierung in Luxemburg übergehen würde wie
das bei der emgetretenen Regierungsunfähigkeit des Königs jetzt

, tattge .unde » hat . Seit dem Jahre 1867 ist das Großherzog-
tum auch für neutral erklärt worden.

Ohnerachtet nur etwa drei - bis viertausend Personen im
ganzen Lande die französische Sprache als Umgangssprache be¬
nutzen, ist die Regierung des Großhcrzogtunis doch stets bestrebt

! «eweien, das Volk zu französiren ; die Münze ist französisch , die
i °rf «h  M 1),e französische, alle Kammerverhandlungcn,
i alle Pl ° -doyers bei den Gerichten werden in diesem Idiom ge¬

halten . lelbst die Erlasse und Bekanntmachungen der Behörden,
bis zu den Verwaltungen der kleinsten Ortschaften herab , müssen
französisch abgesaxt sein , nur daß man denselben eine deutsche
Uebcrietzung hinzufügt . weil sonst der weitaus größte Teil der
Bevölkerung dieselben nicht verstehen würde . Eine sehr rühm¬
liche Ausnahme von diesen Bestrebungen , das Volk zu franzö-
,i >en , machen die Diener der katholischen Kirche , welche nur in
deutscher Sprache predigen . In zwei Gemeinden allein , an der

! französischen Grenze , mit gemischter Bevölkerung wird sranzösisch
gepredigt . Wie überwiegend die Bewohner der katholischen
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520 Illustrirte Welt.
Religion angehören , geht aus der letzten Volkszählung im Groß¬
herzogtum hervor , welche nur 928 Protestanten und 780 Inden
ergab.

Das ganze Großherzogtuni ist ein landschaftlich schönes, frucht¬
bares und sehr industrielles Land , namentlich blühen der Eisenerz¬
bergbau , die Gerberei und die Lederindustrie , nur Kohlen besitzt
es nicht , so daß das zur Verhüttung der Eisenerze erforderliche
Brennmaterial von außerhalb eingeführt werden muß.

Das Land ist in drei Bezirke cingeteilt , deren Hauptorte
Luxemburg , Dickirch und Grevenmachen : sind . Tie Stadt
Luxemburg war einst eine der stärksten Festungen , deren Werke
nach den verschiedensten Systemen der berühmtesten Ingenieure
gebaut waren . Zuletzt und bis 1867 hatte sie eine Besatzung von
zehntausend Preußen . Nach der Neutralitätserklärung verlor
Luxemburg den Charakter einer Festung , die Werke wurden ge¬
schleift. — Diekirch ist ein freundliches , gcwcrbthätiges Städtchen,
Hauptart des nördlichen Bezirks , liegt an der Sure oder Sauer
und der von Luxemburg nach Vcrviers und Lüttich führenden
Eisenbahn . Tie Landschaft um Tickirch ist höchst romantisch
zwischen den westlichen Abhängen der Eifel , den : Gebirgszuge des
Eislung und den östlichen Abfällen der Ardennen ; ausgedehnte
Eichenschälwaldungen bedecken die Berge und Hügel , welche auch
außerordentlich reich an Eisenerzen sind . — Grevenmachern , der
Hauptort des östlichen Bezirks , liegt an der Mosel , unmittelbar
der Grenze des preußischen Regierungsbezirks Trier gegenüber;
dort wird vornehmlich Wein - und Obstbau getrieben.

Auf dem rechten Ufer der Sauer liegt das Städtchen Echter¬
nach , berühmt durch die alljährlich am Pfingstdienstag daselbst
stattfindende sogenannte Springprozession . Diese in ihrer Art
wohl einzig in der Welt dastehende Prozession rührt noch aus
dem Mittelalter her und soll ein Tankfest für das Aushören des
Veitstanzes bedeuten , der einst in der Gegend von Echternach
geherrscht und viele Opfer gefordert hat.

Außerhalb der Stadt an der über die Sauer führenden
Brücke versanimeln sich die Teilnehmer an der Prozession , die
aus dem Großherzogtum , der preußischen Rheinprovinz , Belgien
und noch von weiter her in großen Scharen zusanimenströmen
und oft die Zahl von zwöls- bis fünszehntaujend erreichen . Wie
bei allen Prozessionen eröffnen zuerst die kleinen Schulkinder
beiderlei Geschlechts den Zug , dann folgen die größeren Burschen
und Mädchen , die Männer und Frauen , schließlich die gesamte
Geistlichkeit der Umgegend , der älteste derselben mit dem Aller¬
heiligsten unter dem Baldachin . Das besonders Eigentümliche
dieser Prozession ist, daß die Teilnehmer an derselben nicht gehen,
sondern springen , oder besser gesagt Hüpfen ; immer drei bis vier
Schritte vorwärts und dann wieder zwei Schritte rückwärts , alles
nach dem Takte einer alten Melodie , die unausgesetzt von einzelnen
Fiedlern , Klarinette - und Dudelsackpfeifern aufgcspielt wird,
welche in bestimmten Zwischenräumen in den langen Zug ein-
gerciht sind. Nur die den Schluß der Prozession bildende Geistlich¬
keit hüpft nicht , sondern wandelt in ernstem , feierlichem Schritte
einher , mit Weihrauchsässcrn und einer ordentlichen Musikbandc,
welche den von den Alumnen , Kaplänen und Pfarrern an-
gestimniten Hymnus begleiten.

Längs des ganzen Weges , von der Sauerbrucke durch die
Straßen des Städtchens b:s hinauf zu der auf einer Anhöhe
liegenden , ziemlich schönen und großen Kirche , sind Tische auf¬
gestellt , an deren Frauen Landwein und Bier an die sromnien
Springer verkaufen , welche durch das wohl zwei Stunden an¬
dauernde Hüpfen in der Sonnenglut eines schönen Psingsttages
ganz gehörig in Transspiration geraten und eines frischen Trunkes
dringend bedürfen . Ist das Glas geleert , jo eilen sie schnell
wieder aus ihren Platz in der Reihe , ergreifen die Hand ihres
Nachbarn , respektive Nachbarin , und es geht weiter nach der
alten wunderlichen Melodie . Unsere Illustration bringt einen
solchen fliegenden Weinschank nebst einem charakteristischen Stück
der Prozession zur Anschauung . Alle Stände sind bei diesem
sonderbaren Zuge beteiligt , und selbst Damen haben sich aus
irgend einer Uriache oft nach Echternach „verlobt " , wie man ein
solches Gelübde wohl zu nennen pflegt.

Hat die Prozession , was keine Kleinigkeit ist , die Kirche aus
dem Hügel erreicht , jo werfen sich die Gläubigen auf den kalten
Steinboden hin , verrichten ein Gebet , hören die Predigt an,
opfern und gehen auf der andern Seite wieder hinunter in die
Stadt , um sich zu erfrischen und in den überfüllten Wirtshäusern
ein Glas Wein , Bier oder etwas zum Essen zu erobern . Auf
deni Markte und in der Hauptstraße sind zahlreiche Buden er¬
richtet , in denen allerhand Manufaktur - und Spielzeugwaren,
Pfefferkuchen , auch Würste , Kuchen und dergleichen mehr seil¬
geboten werden ; selbstverständlich fehlt es auch nicht an Schieß-
und Glücksbuden aller Art . Bis spät in die Nacht hinein herrscht
fröhliches Treiben , laute Lustbarkeit und Tan ; in den Wirts¬
häusern und auf dem Markte , zur größten Befriedigung der
Echternacher Geschäftsleute , welche an dem Tage der Spring¬
prozession mehr Geld einnehmen , als sonst während des ganzen
Jahres zusamniengenommen.

Trotz der Seltsamkeit dieser Prozession herrscht in der sprin¬
genden Menschenmasse doch das Gefühl , ein religiöses Werk zu
vollziehen , mit deni allerdings eine Art Volksfest , bei dem man
es sich wohl sein läßt , verbunden ist.

Pcitenfifrfierei in ffnjfon.
(Söilb S . 52-’.)

Die Insel Ceylon (Singala ) gehört auch zu den irdischen
Paradiesen , wie man deren mehrere itr * dem indischen und
malaiischen Archipel antrifft , und zwar mit zu den größten,
denn sie hat eine Länge von 460 Kilometer von Norden nach
Süden , bei einer Breite von 225 Kilometer . Tie Gebirge im
Innern erheben sich bis zu einer Höhe von 1600 Meter , sind
mit der üppigsten Vegetation bedeckt und bergen in ihren wunder¬
vollen Waldungen die wertvollsten Bäume aller Art ; zahlreiche
Flüsse durchströmen die ganze Insel und tragen durch die Leichtig¬
keit der Bewässerung sehr viel zu der außerordentlichen Frucht¬
barkeit Ceylons bei, welche durch das feucht-heiße Klima noch mehr
gefördert wird . Die vorzüglichsten Produkte Ceylons bestehen
in Zimmet , Kardamom oder andcien Gewürzen . Reis , Hölzern
und so weiter ; den wertvollsten Handelsartikel jedoch bilden die

schönen, kostbaren Perlen , welche aus den Millionen von Perlen¬
muscheln oder Perlenaustern gewonnen werden , welche sich in den
unerschöpflichen Austernbänken an der Nordostküste der Insel be¬
finden , namentlich innerhalb der Meeresriffe iin Golfe von
Mannar , dem südlichen Teile der Palkstraße , welche Ceylon von
dem hindostanijchen Festlandc scheidet.

Die Perlenfischerei ist eines der gefahrvollsten Geschäfte, die es
gibt . Aus einem Boote , das zu dieser Fischerei bestimmt ist und wie
unsere Illustration eines zur Anschauung bringt , befinden sich außer
dem Schiffer und einen : Regierungsbeaniten , der die Aufgabe hat , di-
Zahl der von den Tauchern eingejammelten Austern fcstzustellen,
noch zehn Matrosen und zehn Taucher . Jeder Taucher , der völlig
entkleidet ist, steckt, wenn er in die Tiefe geht , einen Fuß in eine
Schlinge , welche sich an einer starken Schnur befindet , die fest
un : einen etwa 40 Pfimd schweren Stein gewunden ist , und
sinkt dann niit Hilfe dieses Steines 'bis aus den Meeresboden,
etwa 36 bis 45 Fuß tief . Um seinen Hals hängt ein kleiner
Korb oder ein Netz , an welchem ein Tau befestigt ist , dessen
anderes Ende von einem Manne an Bord des Bootes gehalten
wird . Auf den: Meeresgründe angelaugt , zieht der Taucher
seinen Fuß aus der Schlinge , der r̂ jein wird wieder in die Höhe

'gezogen und nun rafft der Mann von der Austernbank die kleinen
Pcrlenmujchcln so schnell als möglich in den Korb oder das
Netz zusammen , gewöhnlich 3000 Stück in Zeit von einer,
höchstens anderthalb Minuten , denn länger kann er nicht unter
Wasser bleiben ; dann gibt er niit dem Tau das Zeichen zum
Aufwinden des gefüllten Korbes und kommt selbst wieder an die
Oberfläche herauf , wo er sich an der Seite des Bootes festhält,
um Atem zu schöpfen und nach einigen Minuten wieder hinunter-
zutauchcn . Es kommt gar nicht selten vor , daß diese unerschrockenen
Menschen das Opfer eines Haifisches werden , welche die gesähr-
lichsten Feinde der Taucher sind . Man hat es versucht , die
Taucherapparate bei der Perleusischerei zur Anwendung zu bringen,
um die Taucher vor den Haifischen zu schützen, doch ist mau
davon zurückgekommen , weil die Leute durch diese Apparate in
ihren Bewegungen so sehr gehindert werden , daß sie in dem Zeit¬
raum von 2 bis 3 Minuten kauin 1500 Austern einjammcln
können . Wenn es klares , helles Wetter ist, so können die Taucher
auf dem Meeresgründe jeden Gegenstand . selbst den kleinsten,
ganz deutlich erblicken. Die Taucher sind meistens Indier oder
Araber . Jeden Morgen ziehen ungefähr 100 Boote nach den
Austernbänken aus und fischen bis zum Untergange der Sonne,
worauf sie ans Land zurückkehrcn. Während des Einsammelns
der Austern hält sich ein Rcgierungsfahrzcug in der Nähe auf
zur Beaufsichtigung und zur Ausrechthaltung der Ordnung . Die
eingesammelte :: Muscheln werden entweder in eingefriedigten
Plätzen aufgeschüttet oder in großen Behältern aufbewahrt , bis
sie in Fäulnis übergehen , wobei sich die Mehrzahl der Austern
von selbst öffnet ; dann werden sie sorgfältig gewaschen und die
Perlen herausgenommen . Natürlich enthalten nicht alle Austern
Perlen , oft aber findet nian 8 bis 12 Stück in einer einzigen
Muschel . Die Perlen werden getrocknet , worauf man sie durch
neun verschiedene Siebe gehen läßt , von denen inimer eines feiner
als . das vorhergehende ist. Durch diese Manipulation werden
die Perlen sortirt und kommen dann in den Handel , die Größe
derselben und ihre Schönheit bedingen den Preis . Diejenigen,
welche eine vollkommen runde Fern : , eine seine Politur und
einen hellen , durchsichtigen Glanz besitzen, sind die wertvollsten ; j
Perlen von der Größe einer kleinen Walnuß sind äußerst selten , j
doch findet man schon häufiger welche von der Größe einer Kirsche,
und diese sind immer noch sehr teuer . Runde , birnförmige , j
zwicbelförmige und sogenannte Baroqueperlen , das ist schlecht
geformte , konimen am häufigsten vor . Man unterscheidet im
Handel große oder Zahlperlen , die kleineren nennt man Lot¬
perlen , während die kleinsten Staubperlen heißen . In Europa
schätzt man am höchsten die Perlen von weißem Wasser , während
die Indier und Araber diejenigen von gelbem Wasser vorziehen.
Es gibt auch Perlen mit Bleiglanz , von schwärzlicher Farbe und
ganz schwarze Perlen . Abgesehen von der berühmten Perle der
Königin Kleopatra , welche auf anderthalb Millionen Mark nach
unserem Gelde geschätzt war , ist die größte Perle , welche je ge¬
funden wurde , die , welche König Philipp II . von Spanien besaß
und d:e einen Wert von 80,000 Dukaten repräsentirte ; sie war
von der Größe eines Taubeneis.

Von allen bei Ceylon gesammelten Perlenmuscheln müssen
an d:e Regierung zwei Drittel abgeliefert werden , was im Durch¬
schnitt eine Abgabe von 1 Psd . Sterling und 10 Schilling von
1000 Pfund repräsentirt . In diesem Jahre betrug diese Abgabe
40,000 Psd . Sterling.

Außer an der Nordostküste von Ceylon wird die Perlenfischerei ;
noch an den Küsten von Java , Sumatra , Japan und namentl :ch i
in : persischen Meerbusen betrieben , ebenso an der West - und der !
Ostküste von Mexiko , wo ebenfalls schöne Perlen gesunden werden . !

Die Perlen sind bekanntlich Anhäufungen derjerngen Sub¬
stanz , welche die inneren Schichten der Schalen (das Perlmutter ) !
bildet , und bestehen aus außerordentlich seinen Schichten , welche ;
die schönsten Farbenerscheinungcn zeigen ; ihre Bildung entsteht ''
meistens aus äußeren Zufälligkeiten , aus Verletzungen des Mantels j
des Tieres oder infolge des Eindringens fremder Körper , eines !
Sandkörnchcns oder eines kleinen Wurn :es . Unsere Illustration !
zeigt zwe: Perlenausterschalen in vergrößertem Maßstabe mit zwei
Perlen ; gle :ch links neben diesen Muschelschalen sehen wir einen j
Taucher mit Hilfe des obenerwähnten Steines in die Tiefe gehen,
während rechts unten zwei Taucher beim Einsammeln der Muscheln -
auf dem Meeresboden dargestellt sind . Das Mittelbild bringt
das Fischerboot zur Veranschaulichung mit seiner Bemannung , !
von welcher ein Teil beschäftigt ist , die Taucher hinabzulassen,
während ein anderer Teil die mit Austern angefüllten Körbe
hinaufwindet.

Leöen - regeln.
Der Strebende ist Gottes Freund.

Ausspruch Mohammtd).
* _

Um Mühsal verkaufen uns die Götter alles Gute.
(xpidjarmoS.

Ilbumblan.

Nachtrejse.

ch reit ' ins finstre Land hinein,
Nicht lUond noch Sterne geben Schein,
Die kalten winde tosen.
Dft Hab' ich diesen weg gemacht,

wann goldner Sonnenschein gelacht,
Bei lauer Lüfte Rosen.

Ich reit ' an : finstren Garten hin,
Die dürren Bäume sausen drin.
Die welken Blätter fallen.
Hier pflogt ' ich in der Rosenzeit,
wann alles sich der Liebe weiht,
Ulit meinem Lieb zu wallen.

Erloschen ist der Sonne Strahl,
verwelkt die Rosen allzumal,
Mein Lieb zu Grab getragen.
Ich reit ' ins finstre Thal hinein
In : Wintersturm , ohn' allen Schein,
Den Mantel umgeschlagen . uhland.

In U a  11 a*

Novelle

Lucy Käse.
(Alle Rechte Vorbehalte-' .̂J'

, , S war ein glühend heißer Junitag . Einsam lag
das kleine Posthaus an der blendend weißen
Ehauffce , die von Simpheropol nach Aalta am
schwarzen Meer führt . Auf dem Hofe standen
eine Reihe hübscher , starker Postpferdc ; die

Postillone saßen in der Küche um den Samowar und
tranken Thee ; der Postvorsteher lag in seinem kleinen
Zimmer auf dem Sofa und schlief: in den großen Löchern
auf dem Hof saßen ein paar Hühner und Puten in der
Sonne , einige Hunde schliefen in den Ecken , sonst war
kein lebendes Wesen zu sehen.

Es lag ein süßer , stiller Friede über dem Ganzen;
ein Bild des dolce far niente lag das kleine graue Posthaus
„Mahmud Sultan " zwischen den Bergen her Krim.

Da rollte aus dem Thal ein kleiner Wagen heran,
nur von einen : Pferde gezogen ; ein junges Mädchen in
russischem Kostüm führte die Zügel . Sie hatte ein schönes,
ausdrucksvolles Gesicht , aus dem ernst zwei große dunkle
Augen schauten : sie trug das faltige , buntgestickte russische
Hemd mit weiten , bordirten Aermeln , dazu einen roien
Rock , mit weißen und blauen , ebenfalls reich gestickten
Streifen beseht , darüber die breite , bunte Schärpe und
um den Hals die dicken, bunten Perlenketten , mit langen
farbigen Bändern in: Nacken zusammengebundcn . Zum
Schutz gegen den glühenden Sonnenschein trug sie einen
weißen Hut , der allerdings wenig mit ihrem Kostüin
harmonirtc.

Reben ihr im Fond des kleinen , eleganten Wagens
saß eine ältere Dame . Sie war vielleicht einmal schön
gewesen, jetzt war sie jedenfalls zu dick, um auf Schöuheit
Anspruch machen zu können ; ihr Gesicht war stark ge¬
pudert ; auf dem Sckoß hielt sie ein kleines weißes Hünd¬
chen. Ihnen gegenüber auf einem andern Sitz saß ein
anderes junges Mädchen mit lieblichem , rundem Kinder¬
gesicht ; unter dem schwarzen Strohhut leuchtete eine reine
weiße Stirn hervor , unter feinen schwarzen Brauen und
langen , gebogenen Wimpern schauten klare , dunkelblaue
Augen in die Welt hinaus , sie besaß eine gerade , gut¬
geformte Nase und einen kleinen , reizenden Mund ; ihr
reiches braunes Haar war von silbernen Nadeln zu einen:
schweren, griechischen Knoten zusammengehalten . Es war
keine russische Physiognomie , die Heimat des jungen Mäd¬
chens lag weit im Norden , Riga am baltischen Meer , in
den Ostseeprovinzen , die fast noch ganz deutsch sind.

„Da ist ja schon Mahmud Sultan, " sagte die ältere
Dame.

„Ja wohl , Tante Olga, " antwortete die jüngere , die
die Zügel führte , „ aber die Diligence scheint noch nicht
angekommen zu sein." '

Sic hielt : das junge Mädchen , das rückwärts gesessen,
sprang zuerst heraus.

„Nimm Duschinka , liebe Konstanze, " ries die ältere
Dainc , ihr den kleinen Hund reichend.

Zuletzt stieg auch die andere junge Dame aus ; sie
führte ihr schönes, edles Pferd in den Schatten , indem sie
cs zärtlich streichelte. Die ältere Dame ging mit dem
Hündchen an feiner Kette auf und ab. Konstanze trat mit
ihren : kleinen Reisetäschchen zu dem schönen, großen Mäd¬
chen und ihrem Pferde.

„Run , liebe Konstanze, " sagte das große , schöne Mäd¬
chen und sah ihrer kleinen, zierlichen Nachbarin freundlich
in die Augen , „ freust Du Dich auch aus öjalta und das
Meer ?"

„O ja , Lisa, " erwiderte die Angeredcte , „ aber eigentlich

» . . . . ; . * : . fei J-caSösl
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fürchte ich mich doch ein wenig vor dem Alleinsein mit
Tante Olga."

Lisa lachte leise.
„O mein gnteö Seelchen, ihr werdet ganz gut mit¬

einander auskommen. Du bist ja so sanft und lieb, nnd
wenn sie einmal brummt, so mußt Du es Dir nicht zu
Herzen nehme» : übrigens dauert cs ja nur einen Monat,
dann kommst Du mit Tante Olga wieder zu uns."

„Ach, liebste Lisa," flüsterte die Kleine, „mir ist das
Herz so schwer, ich wäre so gern bei euch geblieben."

Inzwischen war ein zweiter Wagen herangekommen,
bepackt mit Koffern, Schachteln, Taschen und Körben, man
lud alles ab und placirie es vor das kleine Posthaus.
Da tönte aus dem Thal herauf der lustige, schmetternde
Klang eines Hornes.

„'Das ist die Diligence!" rief Lisa lebhaft, und da
tauchten auch schon die Pferde nnd der schwcrbepackte
Postwagen aus der Tiefe auf. Vier Pferde waren in einer
Reihe angespannt, auf dein hohen Bock saß der Kutscher
im faltigen blauen Rock, den bunten Gürtel um den Leib,
den schwarzen Hut auf dem dunklen Kopfe und neben
ihm der Postillon mit seinem blanken Horn. Die starken
Pferde zogen den schweren Wagen ziemlich leicht den Berg
hinauf. Im nächsten Moment hielt er vor der Thür, die
Kutscher kamen aus der Küche, die dampfenden Pferde
wurden ausgespannt und hcrumgeführt, vier andere cin-
gespannt. Die Insassen des Wagens waren herab¬
geklettert, vorn auf dem breiten Sitz hinter dem Kutscher
hatteil zwei Herren und eine Dame gesessen, im Innern
des Wagens vier Herren. Sie gingen auf und ab, so
lange der Aufenthalt dauerte. Die Effekten der Damen
wurden aufgeladcn.

„Liebe Konstanze," sagte Tante Olga , „nimm Du-
schiiikas Untertasse und bitte um etwas Wasser für ihn."

Das junge Mädchen trat in das kleine Haus, wo sie
auf einem Tisch eine Karaffe mit Wasser fand.

„Komm, Duschinka, koniin, mein Liebchen," rief sie
in deutscher Sprache.

Da wandte sich ein Herr, der, den Rücken ihr zu?
wendend, eine Aufschrift an der Wand gelesen, um. Er
mochte noch sehr jung sein, vielleicht zweiundzwanzigoder
dreiundzwanzig Jahre, seine Figur war nicht über Mittel¬
größe, seine Bewegungen eckig, seine Haltung nachlässig.
Sein heller Sommeranzug saß ihm lose und trug keines¬
wegs zur Verschönerung seiner schlanken Gestalt bei. Sic
bemerkte es nicht, sie sah nur nach seinem Gesicht: seine
Farbe war gelb, dabei aber wundervoll rein nnd klar,
seine Nase war feilt und etwas gebogen, den Mnnd be¬
schattete ein kleiner, dnnkler Bart : aber was Konstanze
am meisten fesselte, das waren seine Augen, ein Paar
schöne, dunkelbraune Augen, nicht groß, aber schön ge¬
schnitten und von herzgewinnendem Ausdruck.

Dann ging er langsam, die Hände auf den Rücken
gelegt, an ihr vorüber der Thüre zu; sie nahm ihr kleines
Hündchen auf den Arm und trat mit ihm zur Tante.

Der Postillon stieß dreimal inS Horn, die Herren
Itiegen ein.
%„Lege meine Kiffen und die Reisetasche auf unsere

Plätze," sagte die Tante in französischer Sprache.
Die beiden Mädchen umarmten nnd küßten sich noch

einmal und Konstanze stieg ein. Es waren zwei Plätze
leer geblieben, einer in der Ecke und der andere,auf dem
gegenüberliegenden Sitz zwischen dem jungen Mann und
einem ältern. Konstanze legte das Kissen der Tante auf
diesen Platz, dann stieg sie noch einmal heraus, um der
Tante die Wahl zu lassen.

. „Leb wohl, Tante Olga," sagte Lisa, „nnd mögest Du
gesund und glücklich wiederkommen."

Sie küßten sich noch einmal. Kutscher und Diener
Estuwn, die die Reiseeffekten gebracht, und küßten der
Gräfin das Kleid, dann stieg sie ein; sie sah sich int
SSagen um, nahm ihr Kissen und legte es auf den Platz
«>der Ecke: so blieb für Konstanze nur der Platz Mischen
den beiden Herren frei.

Der Wagen war sehr eng, der junge Mann hatte sich
ganz in seine Ecke zurückgelehnt, aber dennoch berührten
>>ch ihre Arme. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.

»Jstder Wagen für sechs Personen bestimmt?" fragte
die Gräfin einen alten Herrn, der neben ihr saß.

„Ja wohl," erwiderte er.
»Jetzt, Duschinka, sei hübsch artig," sagte sic französisch

zn dem Hündchen, „sei hübsch artig und belästige die
Herren nicht, du bist zwar boshaft, mon petit ki ki,
ak.er  ich hoffe, daß du dich heute etwas in acht nehmen
wirst."

Sic nahm das kleine Kissen, legte cö auf ihren Schoß
und daraus ihren weißen Liebling: dann lehnte sie sich in
lhre Ecke zurück und gab ihren Fächer und die Kette des
Hundes ihrer Nichte zu halten.

»Es ist eine furchtbare Hitze," seufzte sie.
^ Es war ein holperiger Weg, mitten darin waren große
.̂vcher, Konstanzcs junger Nachbar hatte sich etwas um¬

gedreht und sah angelegentlich in den Wald hinaus oder
?“Tdie junge Dame, die vorn zwischen zwei Herren aus
.em offenen Sitz hinter den Postillonen saß: sie halte ihm
'yr Profil zugckchrt, und Konstanze bemerkte, daß sic eine
ganz ungewöhnlich große Nase halte. Da fuhr der Wagen
plötzlich heftig ein Loch und Konstanze stieß unsanft !

mit ihrem Arm an den Arm des Fremden; sie sahen sich
an, |ie ein wenig erschrocken, er ein wenig verlegen. „Ver¬
zeihen Sie ," sagte er in russischer Sprache, und sie zn
gleicher Zeit: „Naräon, monsieur,“ und darauf sah er
nach rechts nach der großen Nase der jungen Dame und
>ic nach links nach der kleinen Nase Duschinkas.

Es ging durch Wald bergauf und bergab und nach
rechts und nach links, die vier Pferde griffen tüchtig aus
und bei feber Biegung des Weges stieß" der Postillon ins
Horn und Konstanzens Herz jauchzte; ja wie kann auch ein
junges Menschcnherz traurig sein, so in die herrliche Krim
hineinzufahren mit flinken Pferden an dem schönsten Juni¬
morgen an der Seite eines hübschen jungen Mannes!

Und dann kam nach dreistündiger Fahrt eine Station;
sämtliche Passagiere stiegen aus , um ihren großen Durst
-u löschen. Duschinka wurde die kleine Kette angelegt, die
Gräfin ging auf der kleinen, schmalen Veranda des Post¬
hauses aus und ab, Konstanze war mit Duschinka eine
Strecke die Landstraße hinaufgcgangen. Es wurden
wieder Pferde gewechselt, das Hündchen bekam etwas
Milch, und unterdessen war die Gräfin cingcstiegen: sie
hatte den Platz gewechselt und sich in die Ecke gegenüber
gesetzt.

„Laß erst die Herren einsteigen und dann setze Dich
mir vis-a-vis," sagte sie zu Konstanze.

»Ach," dachte diese, „jetzt werde ich nicht neben ihm
sitzen, nun, es ist ja auch ganz einerlei," tröstete sie sich.

Wieder blies der Postillon ins Horn und die Herren
stiegen ein und setzten sich, wie sie vorhin gesessen hatten:
dann stieg auch das junge Mädchen ein. Er saß ihr jetzt
schräge gegenüber, und als sie schüchtern hinübersah, be¬
merkte sie, wie seine Augen auf ihr ruhten. Sie sah
rasch hinweg, die Gräfin hatte das kleine Kissen auf ihre
Kniee und die Konstanzens gelegt: sie stießen zusammen,
denn der Wagen war sehr eng, der kleine Hund lief hin
und her, von der Gräfin zn Konstanze und wieder zurück,
cs war ihm heiß, er konnte keine Ruhe finden: dann

j setzte er sich zu Konstanze und beleckte ihr die Hände.
Und noch einmal sah Konstanze hinüber. Er sicht doch

j gar zu hübsch aus , entschuldigte sie sich, da sie sah, wie
I ein leises Lächeln über sein Gesicht flog und es wunder-
! bar verschönte, und ohne daß sie es gewollt hätte, mußte

sie auch lächelu, nur ein wenig, ein ganz klein wenig, aber
vielleicht hatte er es doch bemerkt, denn so oft ihre Blicke
hinüberflogen, sah sie, daß seine Augen aus sie gerichtet
waren. . Gesprochen wurde wenig während der ganzen
Zeit: die Gräfin sprach einigemal mit Konstanze in fran¬
zösischer Sprache über Personen, die den anderen gänzlich
unbekannt waren, die Herren sprachen fast gar nichts mit¬einander.

Es war eine glühende Hitze in dem Wagen, obgleich
alle Fenster geöffnet waren, und Konstanze wurde so müde,
daß sie kaum noch ihre Augen offen halten konnte. Der
Schlaf überwältigte sie, obgleich sie sich mit Anstrengung
all ihrer Kräfte dagegen sträubte, cs half ihr nichts, immer
wieder schlossen sich ihre Lider, so oft sie sich auck auf¬
raffte: sie schämte sich, der Tante, die gerade aufgerichtet
dasaß, zn zeigen, wie schläfrig sie war.

Ein Weilchen war sie aber doch fest cingeschlasen und
als sie dann bei einer jähen Biegung um die Waldecke
erschrocken auffuhr, sah sie, wie er sie mitleidig und ganz
leise lächelnd anblickte. Sie sah rasch zur Seite, aber
nach einer kleinen Weile mußte sie doch wieder Hinsehen
und abermals waren seine Augen auf sic gerichtet; das !
verscheuchte ihr den Schlaf, es lag vielleicht ein wellig
Magnetismus in ihren Augen, daß sic sich Io oft begeg¬
neten. Konstanze dachte nicht daran, sie dachte nur, was
hat er doch für wunderschöne Augen, so dunkel und so
beredt.

Da bogen sie wieder um eine Ecke, der Postillon stieß
wieder ins Horn, und da lag das Meer vor ihnen, zwar |
noch in weiter, weiter Ferne, aber doch deutlich zn erkennen.
Dann führte der Weg wieder in die Berge hinauf: da !
lagen große/Tatarendörfer, und braune Männer in ihren
weiten, faltigen Hosen, kurzen Jacken, mit dem bunten
Gürtel um den Leib und der schwarzen Fellmütze auf dem !
Kopf saßen zusammen am Wege, Weiber mit weißen !
Kopftüchern schauten über Gartenzäune, und Kinder in '
farbenreichen Kostümen liefen schreiend dem Wagen nach.
Konstanze war der Schlaf vergangen, sie sah neugierig
herab auf die bunten, reizenden Bilder, die rasch an ihr
vorüberflogen.

Um zwei Uhr lag Aluschta vor ihnen mit seinen kleinen
weißen Häuschen und Konstanze sah zum erstenmal das
schwarze Meer, das herrliche, gewaltige, das im schönsten!
Blau strahlte. Vor dem kleinen Posthause wurde ein längerer
Aufenthalt gemacht. Wieder wurden die Pferde umgespannt
und die Passagiere nahmen das Diner. Der junge Mann
saß ihr gegenüber auf der kleinen Veranda, die nur durch
ein Leiuwanddach vor den sengenden Sonnenstrahlen ge- >
schützt war ; an dem Ende der Tafel prästdirte die Gräfin.
Der Speisezettel war nur sehr klein, die Auswahl gering: !
ein alter Diener in grauem, kurzem Rock, mit braunen,
sonnenverbrannten Händen bediente unbehilslich und un- >
geschickt, die Suppe war versalzen und die Koteletts waren i
hart. Die Tante seufzte, aber Konstanze merkte von dem
allem nichts, sie sah nur die einzelnen Sonnenstrahlen,
die liebkosend auf seinem dunklen, welligen Haar spielten,

die wie lichte Funken in seinen braunen Augen blitzten,
sie sah nur das freundliche Lächeln, das um seinen Mund
schwebte, und hinter ihm das herrliche Meer, das so still
dalag in der glühenden Hitze, als sei es eingeschlafen, ans
dem die Sonnenstrahlen in Millionen Funken blitzten.
Sie wurde öfters verlegen von seinen Blicken und bückte
sich herab zn Duschinka, um ihr Erröten zu verbergen.

Dann ging sie mit ihrem kleinen Hündchen etwas
spazieren die Straße hinauf, nnd es war ihr, als ginge sie
im Traum. Ucbcr ihren Gedanken lag ein Nebel, das kaut
von der Hitze. Der Himmel sah ganz dunkelblau auö, ihr
schien's', als habe sie ihn nie so schön gesehen, aber voll
ansehen konnte sie ihn nicht, das grelle Licht blendete ihre
Augen; sie ging langsam zurück, den Sonncnschirnr hatte
sie geschlossen und den Kopf gesenkt, ihr braunes Haar
schimmerte wie Gold inr strahlenden Sounenschein. Er
hatte sich an die Brüstung der Veranda gestellt und schaute
die Straße hinauf, sie errötete wieder ein wenig und
beflügelte ihre Schritte, sic mußte dicht unter ihm vorbei,
aber er sagte nichts. Die Gräfin saß im Schatten und
rauchte.

„Steige ein, Konstanze," sagte sie, „ich komme gleich
nach," und Konstanze nahm das Hündchen auf den Arm
und setzte sich in ihre Ecke.

Da blies der Postillon ins Horn, zwei, dreimal, und
mit wütendem Gebell >var Duschinka von ihrem Schoß
herunter, den hohen Tritt des Wagens hinab und an
seinen Beinen. Konstanze sprang ihm erschrocken nach
und glücklick bekam sie ihn noch zu fassen, che er den
Hosen des Postillons, der ängstlich von einem Bein auf
das andere sprang, irgend einen Schaden zugefügt. Die
Leute umher lachten, der Postillon rief einnial über das
andere: „Na, warte, du böses, kleines Vieh!" Die Gräfin
machte Konstanze leise einige Vorwürfe, warum sie ihn
nicht besser festgehalten: Konstanze war verlegen und
niedergeschlagen.

„Komm nur," sagte Taute Olga, „wir wollen zuerst
cinsteigen und uns in die hinterste Ecke setzen," und sie
setzten sich einander gegenüber.

Gleich nach ihnen wollte der junge Mann cinsteigen.
„Halt , junger Freund," rief ihm ein alter Herr zu,

„hier ist noch eine Dame, lassen Sie sie zuerst einsteigen."
Sie sahen sich mit einem langen, traurigen Blick an;

er trat augenblicklich zurück und eine alte Dame, die man
von weitem als Russin erkennen konnte, setzte sich zu
Konstanze; die beiden Plätze auf der Gräfin Seite waren
rasch von zwei älteren Herren eingenommen, für ihn blieb
nur der Platz neben der alten Dame frei.

Konstanzens Herz war plötzlich so schwer geworden.
„Nicht einmal ansehen kann ich ihn mehr," dachte sie,
„warum mußte nur diese alte, häßliche Dame zwischen unskommen?"

Sie blickte nach der Seite, wo er saß, indem sie that,
als bewundere sie nur das Meer; da hatte er sich auf der
Bank ganz nach vorn und so schräg gesetzt, daß er ihr
voll ins Gesicht sehen konnte, und voll triumphircnder
Freude blickte er sie an, als wollte er sagen, alle alten
Frauen der Welt sollen uns nicht daran hindern, uns
anzusehen, so viel wir nur wollen. Ein Helles Rot der
Freude flog über ihr Gesicht, aber dann schämte sie sich
wieder und zog sich erschrocken zurück; er war ihr ja doch
fremd, ganz fremd, sic wußte nicht einmal seinen Namen,
sie hatte nicht einmal ein Wort mit ihm gesprochen, was
sollte er davon denken, wenn sie ihm so unverhohlen ihr
Wohlgefallen zeigte. Sie lehnte sich ganz in ihre Ecke
zurück, aber nicht lange dauerte cs, so warf sie doch wieder
einen schüchternen Blick hinüber, diese stumme Sprache
war doch gar zu reizend, und immer wieder begegneten
sich ihre Augen. Der Weg ging nicht gar weit vom
Meere hin, aber immer bergauf und bergab; unter ihnen
lagen lachende grüne Thäler mit reizend gebauten Villen,
mit prachtvollen, üppigen Gärten, umrahmt von dunklen,
ernsten Bergen, und dann tauchte der Tschetcrdag vor
ihnen auf, der höchste Berg der Krim, immer neue Bilder
zogen an ihnen vorüber, eines immer schöner als das
andere. Konstanze war entzückt.

„ »Die Krim ist ein rechter Garten Gottes, " sagte sie
leise zur Tante.

„Ja wohl," erwiderte diese, „aber Yalta wird Dir
noch mehr gefallen."

, Fortwährend kamen Tatarenwagen, mit weißen Ochsen
bespannt, mit Glocken behängen, an ihnen vorüber, und
schwarzbraune Talarengesichter sahen neugierig in den
Wagen.

Im Walde loderte ein großes Feuer , eine Zigeuner¬
horde umlagerte dasselbe: ein elender Wagen, mit einer
braunen, ungegerbten Pserdehaut bedeckt, stand daneben.
Als man die Diligence gewahrte, liefen ein paar halb¬
erwachsene Mädchen, sehr zerlumpt und bunt gekleidet,
iiut grogen löchern am Ellenbogen und Perlen um den
Hals , ihr entgegen und̂ baten die Herren, sich aus der
Hand wahrsagen zu lassen. Niemand hatte Lust dazu,
seine Zukunft zu erfahren; eine Strecke liefen sie noch
bcttelird dem Wagen nach, die Herren warfen ihnen ein
^ almv I Erill'ln̂ 11?u , dann kehrten sic um.

Mitten im Walde sprang ein Qnell aus dem Felsen,
die Tataren hatten denselben durch eine steinerne Rinne
ui ein Bassin von Granit geleitet, dort wurde kurze Rast
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gehalten, die Pferde getränkt, die Räder des
Wagens mit Wasser begossen. Nur die beiden
alten Damen waren im Wagen geblieben, die
Herren waren eine Strecke in den Wald hinein
gegangen: Konstante gab Duschinka etwas
Wasser in einer kleinen Untertasse zu trinken.

Dann ging es wieder weiter und plötzlich
sagte die Tante:

„Konstanze, sieh Dich um, dort liegt Palta !"
Aber dann führte der Weg wieder in die Berge
hinein und das reizende Bild verschwand.

Konstanzens Augen waren groß und trau¬
rig geworden. „Jetzt sind wir bald am Ziel,"
dachte sie, „und ich werde ihn nicht mehr sehen
können, und wenn ich ihn auf der Straße je
einmal wiedersehe, so wird er kalt an mir
vorübergehen, vielleicht mich höflich grüßen,
vielleicht auch nicht: wie schade, daß die Reise
so schnell vorübergeht."

Sie fuhren an reizenden Datschen(Land¬
häusern) vorüber mit herrlichen Gärten.

„Welches Hotel ist wohl das beste in
Aalta?" fragte die Gräfin einen der alten
Herren.

„Es sind eigentlich nur zwei in der Stadt,
da.s große Hotel, das einem Russen und das
Hotel Fran^aiS, das einem Deutschen gehört.
Meiner Meinung nach ist das letztere entschie¬
den vorzuziehcn, besonders in Bezug auf seine
ausgezeichnete französische Küche. Habe ich nicht
recht?" wandte er sich an die anderen Herren.

„Vollkommen," erwiderte der andere; „ich
selbst wohne zwar in keinem der beiden Hotels,
aber ich habe Gelegenheit gehabt, sowohl die
innere Einrichtung als auch die Diners beider
zu vergleichen, und ich muß gestehen, daß der
Deutsche den Sieg über seinen Konkurrenten
davonträgt."

„So werden wir lieber im Hotel Frankens wohnen,"
sagte die Tante in französischer Sprache zu Konstanze.

Und nun, da sie aus dem Walde herausfuhrcn, lag
die Stadt klar und deutlich vor ihnen: die vier Pferde
griffen noch einmal so geschwind aus und doppelt fröhlich
klang das Horn des Postillons, aber Konstanzens Herz
war nicht fröhlich.

Städtische Wagen, fast alle mit einem Baldachin von
grauer Leinwand mit bunten Fransen benäht, kamen
ihnen entgegen: schöne Damen saßen darin und sonnen¬
verbrannte Herren. Dann führte der Weg steil bergab

Thür deS Posthauses, da sie abfuhren, und
nahm grüßend den Hut ab. Konstanze neigte
dankend den Kops, dann zogen die Pferde an,
der Wagen rollte davon. Sie fuhren die
Straße hinunter und bogen um eine Ecke, da
lag das Meer dicht vor ihnen. Ach, wie schön
es aussah und welch prachtvolle Luft zu ihnen
herüberwehte: sie fuhren die Straße hinauf,
die dicht am Strande liegt, und da hielt der
Wagen vor einem großen, weißen Hause.

„Wir sind zur Stelle," sagte Tante Olga.
Ein Portier in Livree half den Damen

beim Aussteigen, die Dienstboten trugen all
die Koffer und Körbe, Taschen und Schachteln
in den Korridor.

„Bleibe hier bei den Sachen," sagte die
Gräfin zu Konstanze, „bis ich ein Zimmer
ausgesucht habe." Sie stieg mit dem dienst¬
eifrigen Portier die Treppe hinan.

Konstanze setzte sich auf einen der herum¬
stehenden Sessel, Duschinka kauerte sich auf ihr
Kleid. „Wie schade," dachte sie wehmütig,
„daß die Reise so kurz war, sie hätte ein Jahr
lang dauern können, sie wäre mir nicht zu lang
geworden. Aber ich bin doch ein recht dummes
Mädchen, mich um einen wildfremden Men¬
schen zu grämen, mit dem ich nicht einnial ein
Wort gesprochen habe.

„Konstanze," rief die Gräfin von oben,
„lasse unsere Sachen heraufbringen, ich habe
zwei Zimmer gemietet."

Konstanze konnte einen Ruf der Ueber-
raschung nicht unterdrücken, als sie ins Zimmer
trat. Dasselbe war zwar nur einfach möblirt,
aber die Aussicht war entzückend: die Fenster
und Balkonthüren waren weit geöffnet und
die frische, erquickende Seeluft strömte voll
hinein. Bor ihren Blicken lag das Meer,

dunkelblau, in tiefem Schatten, still und ruhig: und weit,
weit am Horizont zogen kleine weiße Segel wie Schwäne
über die klaren Fluten. Zur Seite sah man auf die
Häuser der kleinen, freundlichen Stadt , die einen dunklen
Berg hinansteigt: über den kleinen Häuschen, sie be¬
wahrend und beschirmend, die schneeweiße Kirche mit
blauer Kuppel und goldenen Sternen , und gegenüber
auf dem anderen Berge die kleine evangelische Kirche
mit schlankem, hohem Turm und goldenem Kreuz. Es
funkelte hell in den letzten Sonnenstrahlenund hob sich
blitzend von der dunklen Felswand ab, und ringsumher,

Ferdinand von Hohcnzollcrn, Prinz von Rumänien. (S. 524.)

durch schöne, große Obstgärten, durch einige krumme,
schiefe Straßen mit kleineil Häuschen, vor denen Jasmin
und Oleander blühten, und dann kam eine breite, gerade
Straße : noch einmal stieß der Postillon ins Horn.

„Hier ist das Posthans," sagte die Gräfin , „lege
Duschinka die Kette ail."

Sie waren die letzten, die auSstiegen, die Herren stan¬
den schon auf der Straße . Die Gräfin winkte einem
Lohnwagen: die Koffer, Körbe, Schachteln und Taschen
wurden hineingcpackt, die Gräfin und Konstanze stiegen
in einen zweiten Wagen, der junge Mann stand in der

Pcrlcnfischcrci ans Ceylon. (S. 520.)
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wie ein Rahmen das reizende Bild einschließend , standen
die Berge , ernst und groß , über allen der Gipfel des
Tscheterdag , noch glühend vom letzten Kuß der Sonne.

„Nun , Konstanze , habe ich Dir zu viel gesagt , als ich
Dir von Aalta erzählte ?" fragte Tante Olga.

„Rein , Tantchen, " rief Konstanze , hingerissen von der
wunderbaren Schönheit des Anblicks , „nicht zu viel , weit
eher zu wenig , das ist ja ein Paradies ; ach , wenn ich
malen könnte, ich würde 2)alta malen ."

„Ja , Aalta ist sckön, " sagte die Gräfin ernst , „ und
an den Ufern des Mittelmeers und vor den Schnee¬
häuptern der Alpen habe ich mit Sehnsucht an das stille,
liebliche Aalta gedacht ; vielleicht habe ich unrecht , aber die
Krim ist nun einmal meine Heimat , und wem erscheint
seine Heimat nicht der schönste Ort der Welt ? Es ist ein
eigener Reiz , der um das Bild schwebt , das man in der
Kindheit unter der Mutter Augen alle Tage gesehen, und
um den Ort , da ins Herz der Frühling einzog."

„Es ist zwar nicht meine Heimat, " sagte Konstanze
leise, „ aber dennoch werde ich dies reizende Bild nie ver¬
gessen."

„Run , ich freue mich sehr, daß Aalta Dir so gefällt,
und ich hoffe, daß Du hier ganz angenehme Stunden ver¬
leben wirst, " sagte die Gräfin.

Dann wurden die Kleider in Schränke und Kommoden
gepackt und zum Thec war alles wohlgeordnet , das Balkon¬
zimmer zum Salon und das andere zum Schlafzimmer
der beiden Damen umgewandelt ; sie tranken den Thce
am Fenster , der Mond stand groß und weiß am blaß¬
blauen Himmel und warf einen breiten , schimmernden
Silberstreifcn über das blaue Meer ; leise rauschend kamen
und gingen die Wogen , zur Seite standen ernst und groß
Berg an Berg wie stille , treue Wächter um das schimmernde,
blitzende Kleinod ; das Städtchen aber stand da, bis zur
halben Höhe des Berges anzusehen , wie ein großer Wcih-
nachtsbaum mit vielen hundert Lichtlein , das waren seine
erleuchteten Fenster . Unten auf der Straße rollten un¬
aufhörlich die Equipagen vorüber und Tataren ritten in
wildem , scharfem Trab die Straße auf und ab, aus dem
Stadtgarten klang gedämpft die Musik herüber und die
Tante hatte sich in ihren Sessel zurückgelehnt und schaute
träumerisch den kleinen , blauen Ringeln ihrer Cigarrctte
nach ; sie sprach von alten , längst vergangenen Zeiten , von
Iugendlust und Jugcndleid , von süßem Hoffen und stillem
Entsagen , und Konstanze hatte die Hände gefaltet , sie
sah mit großen Augen in das blaue , schimmernde Meer
hinaus.

„Weißt Du , liebe Konstanze , daß cs gleich zwölf Ubr
ist ? Komm , wir wollen schlafen gehen ; willst Du die
Lichter anzünden ?" sagte Tante Olga.

Das war ihr erster Abend in Aalta.
Am andern Morgen saß Konstanze auf dem Balkon,

cs war wieder glühend heiß ; das Meer sah grün aus und
gelbe Lichter spielten darauf , unten auf der Straße rollten
die Wagen vorbei und reiche Tataren in ihrem kleid¬
samen schwarzen Kostüm , Brust und Gürtel ganz mit
Gold - oder Silberstickerei bedeckt, mit der schwarzen Mütze
mit goldenem oder silbernem Stern , ritten auf feurigen,
edlen Pferden unter dem Fenster vorbei.

„Siehst Du hier drüben das lange Haus im Wasser,
dort werden wir baden, " sagte die Gräfin.

Konstanze sah hinüber und errötete plötzlich bis unter
die Haare.

„Was hast Du ?" fragte die Tante/
„Es ist sehr heiß, " sagte Konstanze.
War es allein die Hitze gewesen, die ihre Wangen so

gefärbt hatten , oder hatte sic etwas Außergewöhnliches er¬
blickt? Rur ein Lohnwagen fuhr gemächlich vorbei , sonst
war die Straße in diesem Augenblick ganz leer ; nur dicht
am Ufer schleuderte langsam , die Hände nachlässig auf den
Rücken gelegt, ein junger Mann in hellem Sommeranzug.
Konstanze war kurzsichtig , sie konnte sein Gesicht nicht
deutlich erkennen , aber sie erkannte ihn an seinen nach¬
lässigen Bewegungen , an seinem Anzug , an seinem dunklen
Haar ; ihr schien es, als habe er mit flüchtigem Blick die
untere Fensterreihe gestreift , nach oben aber sah er nicht,
ihr Herz jubelte hell auf . „ Vielleicht geht er noch einmal
hier vorüber, " dachte sie , „ vielleicht treffe ich ihn noch
einmal auf der Straße ; ach, ich will ja weiter nichts als
ihn sehen , ich will ja nicht mit ihm sprechen, nur einmal
ansehen möcht' ich ihn noch." Sie nahm eine kleine Arbeit
zur Hand , aber oft wanderten ihre Augen hinüber auf die
Straße , allein er kam nicht wieder.

„Suche , bitte , unser Badezeug zusammen , wir wollen
gehen, " sagte die Tante.

Konstanze packte ihre Kostüme und Leintücher zusammen
und sie gingen.

Es war unerträglich heiß auf der Straße , im Wasser
aber wundervoll kühl. Konstanze schwamm eine Strecke in
das Meer hinaus , die Fluten waren so still und so klar,
sie konnte die Fischlein , die schnell durchs Wasser schossen,
sehen ; sie legte sich auf den Rücken und ließ sich still
von den Wellen tragen , ihr roteö Gewand hob sich leiich-
tcnd von den blauen Wogen ab, sie schloß die Augen . „ So
leise hat mich einst meine Mutter in den Armen gewiegt,
wie heut das Meer, " flüsterte sie. Dann kamen größere
Wellen und strömten neckisch über ihr Gesicht , und jedes¬
mal richtete sie sich hastig auf und schüttelte lachend die

blitzenden Wassertropfen aus ihren Haaren , dann wurden
ihr die Sonnenstrahlen zu heiß und rasch sich umwcndend,
schwamm sic zurück in das Bassin zur Tante.

„Run , wie findest Du das Baden hier ?" fragte diese.
„Es ist wundervoll , wie alles hier, " erwiderte Kon¬

stanze enthusiastisch.
„Fürs erstemal haben wir aber genug gebadet, " sagte

die Gräfin , „ komm !"
Am nächsten Morgen ging Konstanze mit Duschinka

etwas spazieren . Sie trug ein hellblaues Kleid , das ihr
vorzüglich stand ; sie ging die schmale Straße hinauf , die
zur kleinen evangelischen Kirche führte ; rings um die Kirche
lagen grüne Gräber , der Jasmin blühte darauf und Rosen
in üppiger Fülle . Bei der Kirche kehrte Konstanze mit
ihrem kleinen Begleiter um , die Sonne schien ihr jetzt
gerade ins Gesicht , sie hatte den Kopf gesenkt und schritt
so langsam die Straße hinab . Da sprang aus einem
Hause ein großer gelber Hund gerade auf Duschinka zu
und dieser besaß noch die Tollkühnheit , sich mit lautem
Gebell ihm entgegenzuwerfen : Konstanze lief blitzschnell
ihrem kleinen Freunde nach , bückte sich und ergriff ihn
und nahm ihn auf den Arm . Der fremde Hund lief mit,
wütend ihren kleinen beschnuppernd , aber Konstanze
streichelte ihn freundlich und er wurde ruhiger . Da fiel ein
dunkler Schatten über ihren Weg , sie sah auf , er war es.
Ach, dies dumme Erröten , sie ärgerte sich über sich selber.
Er nahm grüßend in seiner langsamen , nonchalanten Manier
den Hut ab , sie dankte und streifte mit flüchtigem Blick
sein Gesicht . Wie freundlich er lächelte , das Herz wurde
ihr warm , und dann waren sie an einander vorbci-
gegangen ; er ging bergauf , sie bergab . „ Vielleicht werde
ich ihn alle Tage sehen, " jubelte sie ; „ ach, wie es schön
wäre !"

Es war am Sonntag Abend , sie ging mit Duschinka
die Straße hinauf . Die Sonne war schon hinter den
Bergen , aber die Sterne auf der Kuppel der griechischen
Kirche und daS Kreuz auf dem Turm der Kapelle leuch¬
teten hell , verklärt von den letzten Sonnenstrahlen . Der
Himmel war ganz rein und wolkenlos , das Meer lag
still und unbewegt da , eine heilige , süße Ruhe war über
den blarku Bergen , dem Meer und der kleinen Stadt
gebreitet . Sie stieg den Berg zum kleinen Gotteshause
hinauf , aber plötzlich zuckte sie zusammen ; wenn sie ihr
Herz nicht täuschte , auf ihre Augen konnte sie sich nun
einmal nicht verlassen , so war er es . Er lüftete leicht den
Hut.

„Guten Abend , Fräulein, " sagte er in russischer Sprache.
„Guten Tag, " erwiderte sie leise.
„Wie geht cs Ihnen , Fräulein ?" fragte er , stehen

bleibend.
„Ich danke, ganz gut, " sagte sic.
„Und wie gefällt Ihnen Aalta ?" fragte er weiter , und

da er sah , daß sie den Weg fortsetzen wollte , trat er an
ihre linke Seite und schritt neben ihr den Berg hinan.
„Ist es nicht eine hübsche, kleine Stadt ?"

„Sehr hübsch," erwiderte sie in gebrochenem Russisch,
„unb es gefällt mir sehr ."

„Sie gehen aber so wenig spazieren, " sagte er darauf
französisch : „ wir haben einen sehr hübschen Garten und
sogar Musik , ganz wie in einem Weltbade ."

„Ich habe sie wohl gehört, " erwiderte sie, „ aber nur
aus der Entfernung : ich hoffe jedoch, daß meine Tante in
den nächsten Tagen mit mir hingehen wird ."

„Wo ist denn Ihre Frau Tante ?" fragte er. „ Sie
gehen immer so allein , ist das nicht traurig ?"

„Sie schläft ein wenig, " antwortete Konstanze ; „ seit
des Onkels Tod ist sie kränklich."

„Und ihr kleiner Hund schläft auch ?" fragte er leise
lächelnd.

Sie sah sich erschrecktnach Duschinka um , sie hatte ihn
ganz vergessen , aber das gute , kleine Tier trottete ganz
ruhig dicht hinter ihr.

„Da ist ja mein kleiner Freund, " sagte sie lachend,
auf Duschinka deutend , „ ist er nicht allerliebst ?"

„Pfui, " sagte er, „ ich liebe Hunde nicht !"
„Aber doch die großen ?" fragte sie.
„Weder große noch kleine," antwortete er.
„Run , dann vielleicht die Katzen ?" sagte sie lächelnd.
„Roch weniger, " erwiderte er , sich schüttelnd , „ nur

Pferde liebe ich, sie sind meine einzige Passion ."
„Da würden Sic gut mit meiner Cousine zusammcn-

pasien, " sagte Konstanze , „ sie liebt ebenfalls leidenschaftlich
Pferde und reitet ausgezeichnet ."

„Und Sie , mein Fräulein , Sie reiten nicht ?" fragte er.
„Ich reite wohl, " erwiderte sie, „ aber lange nicht so

wie Lisa ; sie liebt die wildesten Pferde und ich die
sanftesten ."

Er sah ihr freundlich in die Augen.
„Weil Sie selbst sanft sind, " bemerkte er. „ Ich spreche

ein schauderhaftes Französisch, " sagte er dann , „ nicht
wahr ?"

„Run , ich spreche auch nicht besser, " antwortete sie
rasch ; „ ich bin ja eine Deutsche , aber Tante Olga spricht
nicht deutsch, darum sprechen wir immer französisch."

„So , ich hielt Sie für eine Französin, " sagte er, „ aber
ich spreche auch « was deutsch."

„Wirklich ?" sagte sie erfreut.
„Ja wohl, " erwiderte er französisch : und dann in

deutscher Sprache , aber mit ganz fremdem , drolligem
Accent:

„Hans , mein Sohn , was machst du da?
Vater , ich studire.
Hans , mein Sohn , das kannst du nicht;
Vater , ich probire.
Hans , mein Sohn , das darfst du nich;
Vater , es ist Mode.
Hans , mein Sohn , ich schlage dich;
Vater , nur nicht tode ."

Sie lachte hell auf.
„Weiter kann ich noch nichts, " sagte er dann wieder

in französischer Sprache : „ dies schöne Gedicht haben mich
zwei Freunde , deren Eltern in Deutschland leben , vor
einigen Jahren gelehrt . O , es hat mich vielen Schweiß
gekostet ; aber ich werde deutsch lernen , um mit Ihnen in
Ihrer Muttersprache sprechen zu können ; wollen Sie nicht
meine Lehrerin sein ?" fragte er lächelnd.

„Ja wohl, " sagte sie und lächelte ebenfalls.
Sie waren vor der kleinen Kirche angclangt , ihr schien

es , als habe der Spaziergang lange genug gedauert , sie
kehrten uin.

„Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben ?" fragte er.
„Einen Monat ungefähr, " erwiderte sie.
„Und Ihre Heimat ist weit von hier ?"
„Ich bin aus Riga in Livland zu Hause , also eben¬

falls eine Unterthanin des russischen Kaisers , aber die
herrschende Sprache ist dort noch immer die deutsche. Rach
dem Tode meines Vaters vor zwei Jahren kam ich zu
meinen Verwandten , Baron Reludsow , der hier in der
Krim , nicht weit von Simpheropol , wohnt . Vor vier
Monaten kam meine andere Tante aus dem Kaukasus zu
uns , um sich von schwerer Krankheit zu erholen , jetzt hat
der Doktor sie zum Baden ans Meer geschickt, und um
nicht ganz allein zu sein, hat sie mich mitgenommen . Und
Sie wohnen für immer hier ?"

„Rein, " erwiderte er , „ nur für kurze Zeit ; ich habe
von Moskau her eine kleine Reise ans schwarze Meer
unternommen , ich gedachte vierzehn Tage hier zu bleiben,
aber da Sie einen Monat bleiben werden, " setzte er hinzu,
ihr lächelnd in die Augen sehend, „ so werde ich auch nicht
eher abreisen ."

Sie errötete leicht.
„Sehen Sie, " sagte er darauf und deutete auf eine

kleine Villa , „ hier wohne ich und in dem kleinen Garten
halte ich mich meistens auf ; ist das Quartier nicht viel
hübscher als ein Zimmer im Hotel ?"

„Gewiß, " erwiderte sie ; denn der Garten mit seinen
hohen , alten Bäumen , seinen blühenden Jasmin - und
Rosensträuchen und seiner stillen , dunklen Laube war wirk¬
lich sehr hübsch : er lag dem Seiteneingang des Hotels
gerade gegenüber.

„Adieu !" sagte sie etwas hastig , denn sie waren an
der Thür angelangt , vor der der Portier und ein paar
Kellner standen.

„Auf Wiedersehen !" sagte er mit tiefer , weicher Stimme.
Sie wandte sich, schon halb auf den Stufen der Treppe

stehend, noch einmal nach ihm um.
„Auf Wiedersehen !" sagte auch sie.

(Fortsetzung folgt .)

Ferllimmll von Kolien zollein, fcinj non üunmnien.
«Porträt S . 522.)

Am 26 . März , dem Jahrestage der Proklamirung des König¬
tums , erfolgte in Bukarest die endgiliige Regelung der rumä¬
nischen Thronfolge , indem der zweite Sohn des Fürsten von
Hohenzollern , Prinz Ferdinand , mit dem Titel Prinz von
Rumänien , Königliche Hoheit , zum präsumtiven Thronfolger er¬
nannt wurde , ein Akt , der von großer Wichtigkeit ist für die
ruhige , gesegnete Entwicklung Rumäniens.

Prinz Ferdinand von Hohenzollern wurde am 24 . August
1865 zu Sigmaringen geboren . Den Namen Ferdinand erhielt
er von dem Großvater mütterlicherseits , dem König Ferdinand
von Portugal . Tie ersten Kinderjahre verlebte der Prinz mit
den beiden Brüdern im Elternhause , zog später mit denselben
nach Düsseldorf , besuchte fünf Jahre das dortige Gymnasium
und machte 1885 mit den übrigen Schülern der Anstalt das
Abiturientenexamen . Nach Ablegung desselben reiste er nach
Rumänien , das er schon zweimal vorher besucht, und trat dann
im Juni 1885 in die Kriegsschule zu Kassel ein , um im Herbste
zu Berlin das Offiziersexamen abzulegen . Jetzt diente crZür
längere Zeit als aktiver Offizier im I . Garderegimcnt zu Fuß
bis Herbst 1887 , wo er die Universität Tübingen besuchte Ohne
sich an eine studentische Korporation als Mitglied anzuschließen,
genoß er das akademische Leben doch wie ein echter und rechter
Student , zwanglos niit den Kommilitonen jedweder Farbe ver¬
kehrend. Dabei wurde sowohl in Tübingen als auch später
in Leipzig tüchtig gearbeitet , und zwar nicht nur in deutscher
Wissenschaft und römischem Recht , sondern auch auf dem Gebiete
der rumänischen Sprache , die der Prinz wie das Französische
vollständig beherrscht , Geschichte und Verfassung . Uni diese zu
seinem hohen künstigen Berufe notwendigen Kenntnisse zu ver¬
mitteln , begleitete schon seit Jahren ein rumänischer Gelehrter
den Prinzen , der diese Studien unausgesetzt von der Gymnasial¬
zeit an betrieb . Seit November 1886 gehört Prinz Ferdinand
der rumänischen Armee an , indem der König ihn zuni Offizier
im 3 . Infanterieregiment ernannte , dessen Chef der Fürst von
Hohenzollern ist.

Seit dreiundzwanzig Jahren lenkt König Karl , der Begründer
der hohcnzollcrnschen Dynastie in Rumänien , das Staatsjchrsi
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dieses Landes, dem er zun, Segen und zum Heil geworden. Nur
panslavistijcher Dünkel, Eigennutz und Blindheit können ver¬
kennen, zu wie großem Danke Rumänien dem Hohenzollern ver¬
pflichtet ist. Auch des Prinzen Ferdinand wartet eine Ausgabe,
die das ost oberflächlich gesprochene Wort : „Herrschen ist jii%"
wohl manchmal zweiselhast erscheinen lassen wird; aber wie der
königliche Oheim, so wird auch er gestützt, gehoben, getragen
werden von dem den Hohenzollern eigenen Pflichtgefühle.

Dresden und die fdtfififrfie Stfimeij.
(Silb S . 5.30.)

Unser Bild zeigt Dresden und mehrere Punkte der sächsischen
Schweiz. Dresden ist eine jener Städte, die nebst Köln, Stutt¬
gart, Heidelberg und anderen, gewiß mit vollem Rechte zu
den schönstgelegenen Städten deutschen Landes gezählt wird. Zu
beiden Seiten der Elbe gelegen, ist es Sachsens größte und
schönste Stadt und seit 1485 Residenzstadt der albertinijchcn Linie
des Fürstenhauses Wettin. Seiner schönen Lage und bedeuten¬
den Schätze wegen wurde es von Herder das deutsche Florenz
genannt. Dresden besteht aus Alt- und Friedrichstadt am linken,
Anton-, Albert- und Neustadt am rechten Elbe-Ufer mit 197,295
Einwohnern.

Verschönerungen hat Dresden vorzüglich unter den Kurfürsten
August II . und August III . erhalten und zählt unter seinen
Gebäuden viele Prachtbauten, vorherrschend im Renaissancestil
gehalten, welche zum großen Teil aus der Zeit des erstgenannten
Fürsten um 1700 stammen. Unter ihnen sind hervorzuhebcn
die Hoskirche, ein schöner Bau, vom Italiener Chiaveri um 1730
begonnen. Außen mit über siebenzig Sandsteinfiguren geschmückt,
besitzt sie ein berühmtes Geläute; im Innern schöne Orgel
und Prächtige Altar- und Deckengemäldevon Raphael Mengs,
Torelli, Rotari, Palko und anderen. In ihrer Krypta befindet
sich die Ruhestätte der sächsischen Fürstenfainilie von 1763 an.
Die Frauenkirche, ein imposantes Gebäude vom genialen Bau¬
meister Bähr erbaut, ist im edelsten Renaissancestilgehalten und
erinnert etwas an die Peterskirche in Rom. Schöne Gemälde
schmücken das Innere der Kirche, welche eine wertvolle Silber-
mannsche Orgel besitzt. Auch in ihren unteren Räumen ruhen
viele historische Personen.

Ferner sind zu erwähnen: die Brühlsche Terrasse, der Zwinger
mit seinen vielen und großen Samnilungcn, das königliche
Schloß, in seinen weiten Räumen das grüne Gewölbe bergend.
Dasselbe ist eine Sammlung von Schmuck- und Kunstgegenständen
und dürste sich wohl kaum eine zweite Sammlung eines solchen
Rufes ersreuen als diese. Das grüne Gewölbe, dessen Kunstschätze
bis zurück auf 1539 datiren, verdankt jedoch dem prachtliebcuden
Fürsten August II ., dem Starken, seinen Weltruf, der es un-
aushörlich in systematischer Einrichtung mit kostbaren Schätzen
bereicherte. Die berühmte Gemäldegalerie mit Kupserstichen und
Gipsabgüssen, das Münzkabinet mit Porzellansammlung und
endlich das japanische Palais mit Antiken. Die vielen Museen
Dresdens, interessant für Gelehrte und Kunstfreunde, bieten ein
reiches Material, welches auch dem großen Publikum eine be¬
deutende Fülle des Sehenswerten bietet.

_Zugleich ist Dresden Knotenpunkt von fünf stark belebten
Eisenbahnen, von denen namentlich die böhmische Bahn all¬
jährlich tausende von Touristen und Erholungsbedürftigen nach der
sächsischen Schweiz befördert. Der Bahnzug führt den Reisenden
vorüber an dem so schön am Ufer der Elbe gelegenen Pillnitz.
Seit 1763 Sommerresidenz der sächsischen Fürsten, hat Pillnitz
ein schönes Schloß mit vielem Sehenswerten und großem Park.

Nur wenige Stunden von diesem, inmitten einer prächtigen
Umgebung gelegenen Orte, beginnt jenes wildromantische, durch
seine malerischen Felsbildungen ausgezeichnete Gebirgsland, welches
etwa seit Ansang dieses Jahrhunderts den Namen sächsische
Schweiz führt und früher Meißener Hochland genannt wurde.
Die Elbe durchströmt dasselbe und entfaltet ihren Glanz von
hier bis Leitmeritz. Das Gebirge, aus Quadersandstein be¬
stehend, bildet durch Verwitterungund den dadurch bewirkten
Zusammensturz ausgetürmte Felsmassen, der sächsischen Schweiz
jene eigentümlichenFormen gebend. Ueberall, wohin das Auge
blickt, erscheinen abgestumpfte, festungsartige Bergkolosse, inmitten
von Schluchten, bebauten und öden Ebenen, durch welche, einem
Silberbande gleich, sich die Elbe windet. Gleichsam als Eingang
Zur sächsischen Schweiz erscheint die Bastei mit ihrer Brücke.
Einen unvergleichlich schönen Ausblick hat man von dieser. Unter
sich die ungeheure, mit üppigem Wald bestandene Tiese und vor
sich weit ausgebreitet erblickt man Felder und Matten, von un¬
zähligen Steinbrüchen durchklüstet, den Elbestrom mit seinen
Schiffen und in weiter Ferne Felsmassen in ununterbrochener
Kette. Nach Ueberschreitung der Basteibrücke gelangt man aus
sterlem, abwärts führendem Pfade hinab in den Ämselgrund.
Wilde, von allen Seiten jäh ansteigende Felsen umfangen den
Wanderer, der hier für ausgestandene Mühe Erholung findet.

Ein ebenfalls vielbesuchter Ort ist Gorisch. Nach mühevoller
Wanderung auf steilem Pfade aus dem Walde tretend, hat man
dm Anblick freundlicher Villen, welche wegen der würzigen Luft
der sie umgebenden Nadelwälder von zahlreichen Sommergästen
auf Monate bewohnt werden. Aus gut gepflegten Wegen findet
man hier reizende Aussichtspunkte. In kurzer Entfernung von
Gorisch liegt die Festung Königstein, gleichfalls ein Glanzpunkt
der sächsischen Schweiz. Zu Füßen der Festung liegt das Städt¬
chen gleichen Namens, ein überaus freundlicher, handelsbelebter
Lrt , am Einflüsse der Biela in die Elbe gelegen, mit Heilquelle
u»d schöner Kirche. Etwa in dreiviertelstündigem Steigen ge-
laiigt nian zur Festung. Dieselbe ist erbaut aus einem isolirt
stehenden 365 Meter hohen Berge, welcher auf drei Seiten senk-
recht eniporstcigt. Aus der vierten Seite geht der Weg allmälich
hinauf, durch niehrere Reihen eigenartiger Fortifikationcn ge¬
schützt. Tic zugleich als Staatsgefängnis dienenden Raume
der Festung hatten in früheren Zeiten viele historische Personen
als Insassen, so den Erfinder des Porzellans Johann Friedrich
Nötiger, den Kanzler Nikolaus Crell. welcher dortselbst enthauptet
wurde, den Kabinetssekrctär Menzel, welcher an Friedrich II.
0kn zwischen Sachsen und Oesterreich gepflogenen gehelmen-Brief¬
wechsel verriet, und noch Diele andere. Sehenswert sind das
Zeughaus, die Kasematten und der 380 Meter tiese, in den

Felsen gehauene Brunnen, dessen Wasser eine kräftig arbeitende
Tanipfmaschine herausbefördert. Auf dem eine halbe Stunde
im Umfange haltenden Terrain der Festung wird Feld-, Garten-
und Weinbau gepflegt. Weiterwandernd überschreitet man den
vielbesuchten, 556 Meter hohen Winterberg, von dessen Turme
aus man einen Rundblick von 28 Meilen hat.

Auf der ganzen, fortwährende Veränderungen der Scenerie
bietenden Wanderung durch die sächsische Schweiz hat man ost
die überraschendstenFernblicke, besonders in das Elbethal mit
seinem regen Verkehr auf dem Strom und dessen Ufern. Einen
starken Gegensatz den: starkbelebtenElbethal gegenüber bieten das
Sebnitz- und Polenzthal mit ihrer Einsamkeit, letzteres lang¬
gedehnt und wildromantisch. Stundenlang kann man hier
wandern, umgeben von großartigen, düsteren Felsbildungen, nur
hier und da sröhlichen Touristen oder einem schnell dahinbrausen¬
den Eisenbahnzuge begegnend. Möge mancher freundliche Leser
dieser Zeilen sich freudig der Tage oder Wochen erinnern, die
auch er in den Tiefen und auf den Höhen dieses schönen Fleckens
Erde verlebte.

Gierrclsyte.
Von A. Eerson.

Sobald von irgendwelchen Bestrebungen zum Schutze der
Tiere die Rede ist, darf man mit Sicherheit aus den im Grunde
einer gewissen Berechtigung nicht entbehrenden Einwurf rechnen,
daß es für die Menschen noch so viel zu thun gebe, daß die
Tiere sich gedulden müssen. Man wird in den meisten Fällen
nicht fehl gehen, in solchen Verteidigern der Menschenrechte Leute
zu erblicken, denen auch das Wohlergehen ihrer Mitmenschen
nicht zu viele schlaflose Stunden bereitet, vor allem aber ist bis
heute noch kein Beweis dafür erbracht worden, daß man nicht

Katzenliodeu.

gleichzeitig die Pflichten gegen seine Nebenmenschen erfüllen und
dabei auch sür die Tiere Mitgefühl besitzen und bethätigen könne
Das letztere mag in manchen Fällen allerdings etwas schwer
gemacht werden, denn was sollen wir thun, wenn uns eine ver¬
irrte , halbverhungerte Katze zuläuft? Dieselbe bei uns auszu¬
nehmen, sind wir doch bei allem Wohlwollen für Tiere nicht ver¬
pflichtet. Was beginnt der lachende Erbe, dem der alte Jung-

Spielplatz im Freien sür Katzen.

geselle zu anderen, bester realistrbarcn Dingen auch einen schwer¬
hörigen Pudelveteranen vermachte, mit der Verpflichtung, bis an
dessen Lebensende sür ausgesuchteste Kost und Verpflegung zu
sorgen? , . .

Für diese und andere Evcntualiläten bieten die sogenannten
Tierasyle, deren Name schon ihre Bestimmung klar erkennen
läßt , den gewünschten Ausweg und es verlohnt sich der Mühe,
einem derartigen Institute, dem vor etwa Jahresfrist vom Neuen
Berliner Tierjchutzverein eröstneten Tierasyle einen kurzen Besuch

abzustatten. Nehmen wir an, daß wir bei diesem Besuche gleich
einen auf der Straße herrenlos gefundenen Hund zur Ablieferung
mit uns bringen. Derselbe wird in der Anstalt, nachdem die
Eintragungen in die Bücher und Listen bewirkt sind, einer gründ¬
lichen, meist auch recht begründeten Ncinigunz unterzogen und,
nachdem er vom Tierarzte untersucht und gesund befunden ist,

Krankeusaal.

unter Berücksichtigung von Rasse, Geschlecht und Charakter ent¬
weder in eine gesonderte oder gemeinschaftliche Zelle gebracht.
Diese vertauscht er bei schönem Wetter mit einem der Tummel¬
plätze, deren das Asyl, um die erforderlichen Sonderungen vor¬
nehmen zu könnnen, mehrere angelegt hat. Kranke Tiere, ebenso
diejenigen, welche Junge haben, werden in dem Krankensaal
untergebracht, in dem zahlreiche bettähnliche Käfige ausgestellt
sind. Unheilbar kranke Tiere werden in einem besonderen Raume
mittelst Cyankalilöjung in möglichst schmerzloserWeise getötet.

Neben den Hunden stellen die Katzen das Hauptkontingent
der Asylbewohner. Papageien, Eichhörnchen, Meerschweine und
so weiter werden nur in einzelnen Exemplaren beherbergt, Pferde
und andere größere Tiere finden zur Stunde noch keine Auf¬
nahme, sollen jedoch später ebenfalls Berücksichtigung finden.

Der Katzenboden ist mit allem Comfort versehen, den sich
eine rechtschaffene Katze nur wünschen kann. Durch den ver¬
mittelst eines Drahtgewebes sür Katze und Kater getrennten
Raum zieht sich der Schornstein, dessen Wärme im Verein mit
dem benachbarten, trauliche Schmollwinkel darbietenden, frei¬
liegenden Balkenwerk schon zwei hauptsächliche Katzenwünscheer¬
füllt. Hier und da hängen von der Decke zuin Spielen einladende
Schnüre niit Bällen herunter. Katzenmütter mit Jungen ver-

Tummelplatz sür Hunte.

sammeln sich in großen, in vier Kammern geteilten und mit
Heu und Stroh gepolsterten Weidenkörbcn. Auch das für das
Wohlbefinden einer Katze, beziehungsweise eines Katers jo wichtige
Pronieniren auf dem Dache wird durch eine sinnreiche Einrichtung
ermöglicht. Ein Fenster des Bodens ist mit einem platten Dache
durch eine Leiter verbunden und alles durch einen großen Käfig
aus Drahtgeflecht eingeschlossen, so daß den Tachpromenaden ein
bestimmtes Ziel gesetzt wird.

Außer den Findlingen, die auf Kosten des Asyls beherbergt
und erhalten werden, werden auch Pensionäre gegen mäßige
Entschädigung ausgenommen. Gegen Ersatz der ausgewendetcn
Kosten und Ausstellung eines Reverses, in dem man sich zu
einer den Tendenzen des Institutes entsprechenden Behandlung
verpflichtet, kann man auch dem Asyl gehörige Tiere käuflicherwerben.

Die Verwaltung des unter Vermeidung jedes unnützen
Schmuckes eingerichteten Asyls untersteht einem Inspektor, wäh¬
rend eine Anzahl Wärterinnen die Tiere bedient.

Mittels eines eigenen Wagens werden an bestimmten Tagen
die an verschiedene Sammelstellcn eingelieferten Tiere abgcholt
und der Anstalt zugeführt.
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Bilder aus Konstantinopel.
ii.

Nach der allgemeinen Uebersicht, welche wir auf dem in
Heft 20 gefchildertenRundgange durch Galata, Pera, Tophane
und Stamkml von Konstantinopel gewonnen, wolle uns der
freundliche Leser noch bei der Besichtigung einiger besonders
merkwürdigen und interessanten Gebäude in der schönen Haupt¬
stadt des türkischen Reiches begleiten, bei welcher Gelegenheit wir
auch einige Straßentypenkennen lernen werden.

Zu dem Seraskierat in Stambul , das auf einem schönen,
großen Platze liegt und rechts und links von den neuen Ge¬
bäuden des Kriegsministeriums umgeben ist, führt ein durch
seine architektonische Schönheit bemerkenswertes Einsahrtsthor,
das durch den Rest einer halbverfallenen Mauer mit einem alten
Turm in Verbindung steht. Von der Höhe dieses Turmes

Einfahrtsthor des Kriegsministeril,ms in Siambul.

halten Wächter Tag und Nacht aufmerksam Rundschau über
Stambul nach einem etwa ausbrechenden Feuer, das bei den
engen Straßen und Gassen, den oft nur aus Holz erbauten
Häusern dieses alten, vorwiegend von Muselmännern bewohnten
Stadtteiles, stets die größten Verheerungen anzurichtcn pflegt.
Es ist noch in der Erinnerung, daß durch den im Mai 1885
stattgesundenen Brand über dreihundert Häuser in Stambul in
Asche gelegt wurden, was im Verhältnis zu den durch frühere

Der alle Turm in Galata.

Brände angerichteten Verheerungen noch wenig zu nennen ist.
Wenn noch vor einigen Jahrzehnten dergleichen große Feuer
ausbrachcn, erschien regelmäßig der Sultan selbst auf der Brand¬
stätte, jetzt erheischt es die Pflicht für das öffentliche Wohl, daß
sämtliche Paschas und höheren Beamten sich sofort zu dem Brand¬
platze begeben und die Löscharbciten leiten, wenn derselbe sich in
dem von ihnen bewohnten Stadtteile befindet. Da Konstantinopel
aus Terrassen erbaut ist, welche einander überragen, so kann
inan von den flachen Dächern der meisten Häuser aus einen

großen Teil der ganzen Stadt
übersehen und daher sogleich
jeden entstehenden Brand auf
beiden Seilen des Goldenen
Horns wahrnehmen. Beim er¬
sten Feuerruf eilt die Feuerwehr,
an ihren weißen Jacken und
Beinkleidern kenntlich, mit Pum¬
pen und sonstigen Löschappara¬
ten, auf ein hölzernes Gestell
verladen, in schnellem Laufe nach
dem Brandplatz, alles vor sich
niederwerfend., was ihnen begeg¬
net und sich nicht rechtzeitig
salvirt, und gefolgt von einer
ungeheuren Pöbelmenge, welche
dergleichen Gelegenheit zu Raub
und Plünderung nur zu gern

benutzt. Bei
der großen
Sorglosig¬

keit der Be¬
wohner Kon¬
stantinopels
in Bezug auf
Ueberwach-

ungder Hei¬
zungsvor¬
richtungen

und derglei¬
chen, ist es
in der That
zu verwun¬
dern, daß nicht noch viel häufiger Brände
entstehen. Wenn eine Familie sich im
Winter abends zur Ruhe begibt, werden
in den Oefen noch Holz oder Kohlen auf¬
gelegt, um die Räume während der Nacht
warm zu halten, die Rohre werden über¬
hitzt, so daß die stets trockenen und leicht
entzündlichen Sparren und Balken sehr bald
in Brand geraten, und da das ganze Haus
aus Holz gebaut ist, kann den, Feuer kein
Einhalt geboten werden. In den ärmeren
Familien ersetzt ein Mangal , ein offenes
Kohlenbecken, den Ofen, welche noch feuer¬
gefährlicher sind.

In der großen Straße von Pera sehen
wir vor dem Wachhause zwei Soldaten auf
Posten stehen, die einen keineswegs vorteil¬
haften Eindruck auf den Beobachter ma¬
chen, der an die Sauberkeit, Stramm¬
heit und Beweglichkeit der Soldaten anderer

Armeen gewöhnt ist. Mit abgetragenen Uniformen und Män¬
teln bekleidet, lehnen sie entweder an der Mauer oder stützen sich
auf ihr Gewehr, mit schläfri¬
gen Blicken die vorüberwogende
Menge betrachtend; der unver¬
meidliche Straßenköter liegt auf
dem Trittsteine zu ihren Füßen.
Trotz dieses vernachlässigten,
schlaffen Aussehens ist der tür¬
kische Soldat im Felde ein sehr
tapferer, brauchbarer und außer¬
ordentlich genügsamer Mensch,
was er zu wiederholtenmalen be¬
wiesen hat.

Hoch über dem Häusermeer
von Galata und Pera ragt der
Turm von Galata empor. Er
stammt noch aus den Zeiten
der Genueser her, als diese im
Besitz von Galata waren, und
bietet von seiner Zinne einen
entzückenden Rundblick über Pera
und die Unterstädte dar ; einst
ein gewaltiges Festungswerk,
dient der Turm jetzt als Feuer¬
wachturm.

An der schmälsten Stelle des
Bosporus, auf deni europäischen
Ufer, liegen die „Türme von
Europa", auf türkisch„Rumeli-
Hisiar", gerade gegenüber den
„Anatoli-Hissar" genannten ähn¬
lichen Festungswerken auf der
asiatischen Küste. Sie wurden,
kurze Zeit vor der Eroberung
Konstantinopels, von Sultan
Mohammed II . erbaut, trotz
aller Gegenvorstellungenvon
seiten des letzten byzantinischen
Kaisers; der Sultan , welcher
der Anlage dieser Befestigungen
eine solche Wichtigkeit beilegte,
daß er zum Bau derselben zwei¬
tausend Maurer und Ziegel¬
brenner heranzog, welche ihn in
drei Monaten vollendeten, ließ
dem Kaiser antworten, daß er
dessen nächsten Abgesandten le¬
bendig schinden lassen würde.
Die Mauern der Türme waren
dreißig Fuß dick und wurden
nach der Eroberung Konstan¬
tinopels mit Geschützen armirt,
welche eine so ungeheure Größe
halten, daß sie Steinkugeln von
sechs Zentner Schwere schleudern
konnten. Heutzutage sind die

Tanzende Derwische im Kloster zu Pera.

Türme von Europa ebenso unbedeutend als Festungswerke
geworden, wie die „Sieben Türme" und die Mauern von
Stambul.

Wir haben bereits früher versucht, eine Schilderung des
Lebens und .Treibens auf der großen Brücke von Galata zu
geben. Es gibt in der That in ganz Konstantinopel keinen ein¬
zigen Punkt, auf welchem man eine so vortreffliche Gelegenheit
hätte, orientalischeTypen und die bunten Trachten der verschie¬
denen Volksstämme, von denen das weite türkische Reich bewohnt
ist, kennen zu lernen, als wenn man sich an einem Ende der
Brücke aufstellt und die ununterbrochen hin und her wogende
Menge beobachtet. An den beiden Endpunkten der Brücke näm¬
lich stehen die mit einer weißen Bluse bekleideten Zolleinnehnier,
welche von jeden: Passanten das geringe Brückengeld erheben,
so daß man bequenr einen jeden der Vorübergehenden betrachten
kann. Türken in der so schönen, reich mit Gold und Silber
gestickten Tracht, den Turban mit der ost mit Edelsteinen be¬
setzten Agraffe auf dem Kopfe, sieht man neben dem so häßlich
und geschmacklos gekleideten modernen muselmännischen Bewohner
Konstantinopels; die Armenier im langen Kastan und mit der
armenischen, eigentümlich geformten Kopfbedeckung, wechseln mit
Arnauten ab, die ost in schmutzigen Kostümen einhergehen, stets

Posten vor dem Wachhause in der große» Straße von Pera.
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Die «Türme von Europa " am Bosporus.

aber ein kleines Arsenal der
schönsten Waffen aller Art
mit sich führen , von der
langen , reich mit Silber
und Perlmutter ausgelegten
Flinte , bis zu dem im
Gürtel neben den riesigen
Pistolen steckenden Patagan,
dessen Griff mit kostbaren
Steinen besetzt ist. Dann
folgt wohl ein listig blicken¬
der Smyrniote mit einen,
nicht weniger verschlagenen
Jnselgriechen , beide in eifri¬
gem Gespräch begriffen , das
jedenfalls auf irgend ein
vorteilhaftes Geschäft Bezug
hat , dessen Opfer meistens
irgend ein harmloser Franke
zu sein pflegt ; denn in allen
Schlichen und Ränken im
Geschäftsleben kann wohl so
leicht kein Geschäftsmann der
Welt einem Smyrnioten oder
einem Griechen von den In¬
seln des Archipels Las Wasser
reichen. Türkische Frauen,
von deren Antlitz man nur
den oberen Teil der Nase
und die meist schönen dunklen
Augen erblicken kann , wech¬
seln ab mit Soldaten in
ihren häßlichen Uniformen,
mit dem roten Fez auf dem
Kopfe , statt des prachtvollen
Kostüms , in welchem einst
die Janitscharen einherstolzir-
ten ; ernstblickende Araber in
weitem Burnuß von oft
zweifelhafter Farbe , das edel
geschnittene Gesicht von ei¬
nem mächtigen Turban be¬
schattet , dessen grüne Farbe
den Träger als einen „Hadschi ", einen Pilger , der in Mekka am
Grabe des Propheten gebetet , kennzeichnet, werden mitunter von
eilig daherkonimenden Matrosen beiseite geschoben, während euro¬
päische Frauen und Mädchen in meistens recht geschmackvoller Klei¬
dung , natürlich unverschleiert , eine für den Beobachter sehr ange¬
nehme Abwechslung in das bewegte Bild bringen . Junge Türken,
Studenten , Ulemas , Kausleute gehen nach Galata hinüber in
d,e schulen oder Gewölbe , bekleidet mit dem modernen dunkel¬
grünen Anzuge nach europäischen , Schnitt und dem roten Fez,
was denselben , nach dem Ausspruche eines berühmten Touristen,
das Aussehen von rotgesiegelten grünen Weinflaschen verleiht.

Nur die zahlreichen Bettler , welche auf der Brücke ihren Standort
haben , sind durchgehends der alten Tracht ihrer Vorfahren treu
geblieben und haben sich an die inimer mehr Terrain gewinnende
Zivilisation nicht gekehrt . Arme türkische Frauen mit kleinen
Kindern auf den Armen , Blinde , Lahme , Verstümmelte und
Aussätzige erwarten auf der Galatabrllcke von den vielen tausen¬
den von Vorübergehenden einige Paras , namentlich von Euro¬
päern , und rufen den Mildthätigen tausend Segenswünsche nach
Wahrlich , es gibt kaum irgendwo in der Welt einen interessan¬
teren Punkt zur Beobachtung als die Brücke von Galata , von
welcher eines unserer Bilder eine kleine Skizze bringt.
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Die über das ganze tür¬
kische Reich verbreiteten Der¬
wische , Mönche , deren Ein¬
fluß auf die Bevölkerung
durchaus nicht zu unter¬
schätzen ist , besitzen in Kon-
stontinopel mehrere Klöster,
von denen zwei , eins in
Pera , das andere in Stam-
bul gelegen , von einer beson¬
deren Sekte derselben , den
Mewlewy oder tanzenden Der¬
wischen , bewohnt werden.
Aeltere Männer , Jünglinge
und Knaben gehören zu die-
fer _ sonderbaren Sekte , oder
besser gejagt , Mönchen , deren
Uebungen und religiöse Zere¬
monien dem Beschauer einen
ganz eigentümlichen Anblick
gewähren . Zwanzig und
mehr Derwische , alte und
junge , drehen sich nach den
Tönen einer eigentümlichen,
mehrere Fuß langen Flöte,
um sich selbst, den Kopf ge¬
rade aufwärts gehalten , die
Augen starr vor sich hin¬
blickend, die Arme wagerecht
ausgestreckt , die langen Ge¬
wänder um den Körper flie¬
gend ; immer rascher ertönen
die Klänge der Flöte , immer
schneller bewegen sich die Der¬
wische, drehen sie sich in ganz
kleinen Kreisen , bis sie end¬
lich erschöpft zu Boden sinken.
Während dieses sonderbaren
Tanzes rezitirt ein auf einer
Matte hockender Derwisch
ohne Unterbrechung mit lau¬
ter Stimme Gebete aus dem
Koran . Oft wohnt eine

grogere Anzahl glaubenseisriger Türken diesen Tänzen bei da
die Tone der langen Flöte , der Nay , in ihren Ohren ganz be¬
sonders wohlgefällig klingen . Diese Derwische genießen ein solches
Ansehen in der muselmännischen Bevölkerung , daß schon manche
Umwäftung in der Türkei auf ihren Einfluß zurllckzuführen ist.
Unser Bildchen bringt eine solche Vorstellung tanzender Derwische
zur Veranschaulichung.

Wir haben bereits früher des schönen Brunnens in Tophans
Erwähnung gethan , von welchem wir hier ebenfalls ein hübsches
Bildchen bringen . Er ist aus weißem Marmor erbaut , in Gestalt
eines länglichen Vierecks, in der Mitte des großen Marktplatzes;

Entrichtung des Brückenzolls ans der Galatabrückc.
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das Dach des Brunnens ragt über die Außenwände hervor
und wird von einer sehr reich mit Säulen verzierten Balu¬
strade eingefaßt , auf welcher viele Sentenzen ' aus dem Koran
und andere Sinnsprüche eingemeißelt sind . Das klare , srische
Lüasser des Brunnens wird von den Bewohnern Tophanss be¬
sonders geschätzt.

Gerade gegenüber von Skutari liegt auf denl europäischen
User an dem Punkte , wo das Marmarameer in den Bosporus
eintritt , der Turm des Leandes , welchen die Türken auch den

Ter Brunnen in Tophans.

„Mädchenturm " nennen , weil , der Sage nach, Sultan Moham¬
med in demselben einst ein schönes Mädchen gefangen gehalten
hat . Der Turm ist neunzig Fuß hoch, auf einem Felsen erbaut
und wird jetzt als Leuchtturm benutzt . Bekannt ist derselbe
durch die alte Erzählung von Hero und Leander , der dort über
den Helespont geschwommen ist, uni die Geliebte zu besuchen, ein
Kunststück , das ihm bekanntlich Lord Byron nachgemacht hat,
ohne ein so schönes Ziel vor Augen zu haben.

Einen außerordentlich angenehmen Vereinigungspunkt für den
deutschen Besucher Konstantinopels bildet die „Teutonias , der
Klub der Deutschen . Derselbe steht unter dem besonderen Schutze
des jeweiligen deutschen Botschafters ; sämtliche Mitglieder unserer
Botschaft in Konstantinopel gehören der Teutonia an , ebenso die

Der Turm des Leander.

Eilt ftCcincc Hornau auf iler (treppe.
Don 5 . n. Suttner.

(Bild ©. 515.)

„Werden Sie morgen wieder einen Strauß Feldblumen nach
Hause bringen , Fräulein Thekla ? Ich sah Sie gestern und sah
Sie heute , mit einer schweren Tracht von farbigen Gräsern be¬

laden , über die Terrasse eilen ."
„Ja , damit schmücke ich

mir niein Zimmer aus — ich
bin schonst eine Blumennärrin ."

„Aber Sie haben ja die
Beete des Parks und die ganzen
Gewächshäuser zur Verfügung.
Warum besetzten Sie dem Gärt¬
ner nicht . . ."

„Sie sind sehr gütig , Graf
Rohlen , aber einmal wäre es
unbescheiden von mir , wenn
ich die Flora des Schlosses
plündern wollte , und dann '—
wie viel tausendmal lieblicher
sind doch die wilden Blumen!
Und die freudige Mühe , sic zu
erbeuten ! L-tatt einfach dem
Gärtner zu sagen : .Machen
Sie mir ein Bouquet !' , auf
daß er eine Stunde später mit
drahtgespießten , kreisförmig an¬
einandergereihten , wachsähn¬
lichen Gewächsen daherkomme
— selber hinausgehen in Feld
und Wald , dort sich hundert¬
mal bücken, um die leuchten¬
den roten und blauen Blüten
aus dem Korn , die wehenden
Gräser aus der Heide zu
pflücken , während die Sonne
am Himinel lacht und die
würzige Luft von Vogelrufen
und Jnscktengesumme durch¬

schwirrt ist, so viel von dem blühenden Zeug samineln , bis die
Garbe kaum mehr im Arm zu tragen ist , dann zu Hause lose
Sträußchen daraus ordnen , mit denen man seine Vasen füllt , da
ist 's , als hätte man sich den warmen Sonnenschein und das
Vogelgezwitscher mit ins Zimmer gebracht ."

Graf Rohlen schweigt. Sein Blick ist bewundernd auf Theklas
Antlitz gehestet — aus ihren schwarzen Augen sprüht ja auch
ein Sonnenschein und von ihren frischen Lippen klingt es auch
wie Vogelgezwitscher.

Dasür nimmt die Gräfin -Mutter das Wort:
„Liebes Kind , wolltest Du so gut sein, mir meine Stickerei

zu bringen ? Ich habe sic im grünen Salon liegen lassen." lind
nachdem das junge Mädchen mit einem freundlichen : „Gleich,
Frau Gräfin !" sich entfernt , fuhr sie fort : „Sage mir , mein
L>ohn , wie steht es mit Deinen Projekten ? Wirst Du nicht
endlich hier bleiben , um Deinen Besitz selber zu verwalten ? Es
wäre an der Zeit — des Herumreijens mußt Du auch schon
müde sein — *

„In der That , liebste Mutter ! Ich sehne mich nach einer
stillen Häuslichkeit und nach ernster Beschästigung ; es ließe sich
hier ein herrliches Leben führen . "

„Natürlich müßtest Du heiraten
„Heiraten ? Daran denke ich auch. "
„Ich würde mich in diesem Falle aus Amsdorf , nieincn

Witwensitz , zurückziehen. Einsamkeit fürchte ich nicht , da ich ja
die liebe Thekla bei mir habe . Ich iage_ Dir , eine Perle , dieses
Geschöpf — immer munter , dabei etwas so eigens Inniges , Poe¬
tisches ; es ist eine Freude , sie vorlesen zu hören und über das
Gelesene mit ihr zu sprechen. Die gute That , das verwaiste Kind
auizuziehen , hat sich mir glänzend gelohnt . Ich besitze an Thekla
die .liebenswürdigste Gesellschafterin , die man sich wünschen kann . "

„Wenn sie Dir aber weggeheiratet wird ?"
„Dazu ist nicht viel Gefahr . Wer nimmt ein ganz ver¬

mögensloses Mädchen ? Und wen nähme sie so leicht ? Du
weißt , sie ist aus guter Familie und ihr Geist ist so hoch ent¬
wickelt, daß sie nnt keinem gewöhnlichen Menschen vorlieb nähme . "

„Nein , mit keinem gewöhnlichen Menschen !" Er zieht die
Uhr hervor . „Es ist Zeit , daß ich zur Eisenbahn fahre , unseren
Gästen entgegen . Adieu , Mama !"

Aus der Schwelle kreuzt er sich mit Thekla . Mit einem ge¬
murmelten „Pardon " geht er grüßend an ihr vorbei . „Nein,
mit keinem gewöhnlichen Menschen ." spricht er noch mehreremale
unbewußt vor sich hin , wie man das zu thun pflegt , wenn eine
letztgesprochene Phrase der eben abgebrochenen Unterhaltung im
Geiste sorttönt , während die Gedanken von einer fixen Vorstellung
eingenommen sind.

höheren deutschen Offiziere , welche zur Dienstleistung in der
türkischen Armee konunandirt sind ; desgleichen die angeseheneren
deutschen Kaufleute , Aerzte , die Direktoren der von Baron Hirsch
erbauten türkischen Eisenbahnen , nebst den bei denselben ange-
stellten höheren Beamten . In den prächtigen Räumen des deut¬
schen Klubs werden Theatervorstellungen unter Mitwirkung von
Dilettanten abgehalten ; glänzende Bälle finden dort statt , auf
welchen die ganze deutsche Kolonie in der türkischen Hauptstadt
mit ihren Damen erscheint ; im Lesesaal liegen alle Zeitungen
der Heimat neben den besten ausländischen auf , während sich in
den Rauch - und Spielzimmern regelmäßig an jedem Abende
eine große Anzahl von Mitgliedern zu versammeln pflegt . In
dem großen Saale finden häusig Konzerte statt , nicht allein von
Mitgliedern , sondern auch von hervorragenden Künstlern , welche
bei ihrer Tournee Konstantinopel besuchen. Der Klub der
Deutschen erfreut sich in geselliger Hinsicht eines so vortrefflichen
Rufes , daß er auch von Engländern , Russen und anderen frem¬
den Nationen Angehörenden vielfach besucht wird.

Am andern Morgen , im Zinimer der alten Gräfin . Thekla
liest die Zeitung vor.

„Kind , es ist genug — ich höre ohnedies nicht zu, " unter¬
bricht die Gräfin . „Ich bin so zerstreut ."

Thekla legt das Blatt beiseite.
„Darf ich fragen , was Ihren Sinn so einnimmt ?"
„Gern will ich Dir 's sagen , liebes Herz . Ich betrachte Dich

ja doch mehr als Tochter und Freundin denn als Gesellschafterin,
was Dein offizieller Titel ist. "

„Teure Gräfin !"
„Also siehst Du , was mich so beschüstigt, sind unsere gestern

eingetroffenen Gäste — "
„Die Baronin Krehdorf mit ihren drei Töchtern ?"
„Ja , denn eine von den letzteren wird wohl Rudolfs Frau

werden — aber welche ? Und sie kommen mir alle drei weder
besonders hübsch noch besonders geistvoll vor . Für meinen Sohn
paßt keine gewöhnliche Frau — was meinst Du ?"

„Hat Graf Rudolf seine Absicht ausgesprochen , eine der
Baronessen Krehdorf zu freien ? "

„Nur die Absicht, sich zu verheiraten überhaupt — und da

unsere Nachbarinnen in jeder weltlichen Hinsicht sehr passende
Partien vorstellen , da sie jetzt eben hier weilen und Gelegenheit
bekanntlich Diebe macht — aber wie blaß Du aussiehst , liebes
Kino ! Ich halte Dich viel zu viel an mein Zimmer gebunden,
geh hinaus , so lange der Morgen noch kühl ist , mache einen
Rundgang im Garten . "

„O , nicht im Garten , ich will mir meinen Strauß Wiesen¬
blumen pflücken gehen ."

„Bleibe aber nicht gar zu lange fort , ich bin nur froh , wenn
Du in meiner Nähe bist . "

Eine Stunde später kommt Thekla durch den Park zurück,
ihre Beute — wie sie die gebrochenen Blumen zu nennen pflegt
— aus dem Arm . Sie scheint müde , ihr Schritt ist nicht so
elastisch wie sonst , ganz traumverloren blickt sie vor sich hin.

„Was ist mir nur ? Warum ist mir dieser Gedanke , den
Rudolfs ' Mutter berührt hat , gar so peinlich , so alles trübend?
Ja , alles scheint mir geändert : draußen in den Feldern hatte
die Sonne ein eigenes , fahles Licht, der Vogeljang war sinnlos,
die Blumen glanzlos , sie zu pflücken schien mir ein langweiliges
Morden . Sogar die Schmetterlinge , die vor mir aufflogen,
taumelten so flügellahm umher , und ich bin traurig , traurig —
lieb ' ich ihn denn ? ! Bis heute ahnte ich's nicht , aber diese
Trauer , dieses gepreßte Herz können doch nichts anderes bedeuten.
Also hat es mich auch getroffen , dieses mächtige Gefühl , und zu
meinem Unglück getroffen ?"

Sie ist jetzt an eine Stelle des Parks gelangt , wo sie über
eine breite Terrassentreppe herabzusteigen hat . Da bleibt sie
eine Weile stehen, an das steinerne Geländer gelehnt.

Hinter ihr erheben sich hundertjährige Linden in tiefgrünem
Schatten , vor ihr , jenseits der Stiege , breitet sich d̂as in franzö¬
sischem Stile angelegte Parterre aus , das zum Schlosse führt:
rund - Becken mit aufsteigenden Wasserstrahlen , Teppichgruppen
auf ebenen Rasenflächen , kiesbestreute Wege , gestutzte Spalier¬
wände mit statuengeschmückten Nischen.

Ein leiser Windhauch , der über die blühenden Beete streicht,
weht einen betäubenden Vanillendust herbei , während aus dem
dunklen Buschwerk der englischen Anlage ein kühlender Erdgeruch
hervordringt . Thekla atmet tief auf und es ist ihr , als erzählte
ihr diese Vermischung von Düften dieselbe Geschichte, welche sie
an diesem Morgen so eigentümlich quälte : die Geschichte von
Glanz und Reichtum auf der einen Seite , wo der illustre junge

j Graf die reiche junge Aristokratin freit , um dieselbe nach Hofe
zu führen , mit ihr in Prunk und Staat zu leben , und von der
andern Seite , da wo die wildwachsenden Bäume himmelragende
Kronen wölben , die Geschichte von einem liebenden jungen Mann,
der ein liebendes junges Weib ans Herz drückt — aller Rang
und aller Reichtum vergessen im Taumel des höchsten Herzens¬
glücks. Gewaltsam rafft sie sich aus dieser Träumerei empor
und setzt den Fuß auf die erste Stufe der Stiege . Sie will mit
der rechten Hand ihr Kleid ausschürzen , um dessen Saum vor
dem feuchten Stein zu bewahren , und dabei entfällt ihr der
Sonnenschirm.

„Darf ich den Schirm für Sie tragen ?"
Thekla erblaßt und ihr Aten : stockt. Das plötzliche Erscheinen

desjenigen , an den sie eben dachte, erschüttert sie wie eine Geister-
erscheinung . Ihr Gesicht drückt diese Empfindung so deutlich
aus , daß Rudolf lächelnd sagt:

„Sie sehen mich ja an , als wäre ich ein Gespenst . Habe
ich Sie erschreckt?"

„In der That , ich habe Sie nicht kommen sehen."
„Sie waren so vertieft , Fräulein Thekla , ich beobachtete Sie

schon seit fünf Minuten . Offenbar dachten Sie an andere Dinge
als an Ihre Blumen . Wollen Sie mir nicht sagen , an was ?"

„Nein , Gras Rohlen , das will ich Ihnen nicht sagen ."
Sie waren mehrere Stufen herabgestiegen . Rudolf öffnet

den Schirm.
„Sie haben die Sonne im Rücken , erlauben Sie , daß ich

Sie schütze. " Er tritt ganz nahe und lehnt den Stock des
Schirmes über ihre Achsel. „Könnte ich st vor allem Ungemach
Sie schützen, alle trüben Gedanken verscheuchen. " Dabei schlingt
er den Arm um ihre Schulter.

Unter dieser Berührung erbebend , bleibt Thekla stehen. Sie
hebt den Kopf und sieht des jungen Mannes Blick mit so warmer
Liebe auf sie herableuchten , daß ein volles , ein seliges Vertrauen
sie erfaßt . Da läßt auch sie das Auge auf den, seinen ruhen
und deutlich , zärtlich , wenn auch stumm , sagt ihr Antlitz : „Ja,
ich liebe Auch !" Ebenso schweigend und klar spricht aus seinen
Zügen : „O Du liebes , herrliches Geschöpf !" und fragt es aus
den ihren zurück : „Nicht wahr , Du treibst kein Spiel mit nur ?"

So bleiben sie eine lange Minute , eine Minute , in der sich
ihnen ein ganzes Romankapitel abjpielt , als ein Lärm sic aus¬
schreckt. Es ist ein bellendes , schellenschüttelndes Hündchen , das
gegen die Treppe gelaufen kommt . Die Herrinnen desselben
können wohl auch nicht mehr weit sein. Richtig , da biegen sie
aus einem Seitenweg des Parterres hervor . Rudolf hat nur
noch Zeit , von Thekla zurückzuweichen und ihr den « chirm zu
geben . Dann flüstert er ihr zu : „Morgen hier um dieselbe
Stunde !" und eilt die Treppe hinauf.

(Schluß folgt .)

Gegen Insekten.
Die «Societe centrale des produits chimiques » in Paris

versendet soeben die Beschreibung eines neuen , sehr einfachen
Apparates , welcher dazu dient , die Angriffe der Insekten auf die
Kulturpflanzen hintanzuhalten . Es ist dies ein Glasfläschchen,
welches neben der Halsöffnung vier seitliche Oefsnungen besitzt
und mittelst eines Drahtes an der zu schützenden Pflanze be-
scstigt werden kann . Das Fläschchen wird beliebig mit irgend
einem Insektengift , wie Tabakabsud , Petroleum und so weiter , ge°
füllt . Durch die andauernde Verdunstung dieser Mittel werden
die Insekten nach der Meinung der Erfinder vollkommen ab-
gehalten , ohne daß die Pflanze darunter zu leiden Ijätte . Dieser
Apparat , Eraporateur permanent Finet genannt , ersetzt alle
anderen Räucherapparate , leidet nicht unter den Einflüssen der
Atmosphäre und funktionirt , wenn er von Zeit zu Zeit nach'
gefüllt wird , beständig.
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Gin Hagcrvssohn.
Eine Geschichte aus unserer Zeit

von

Kall Käme.
Autorisirte Uebersetzung aus dem Englischen.

lFortsctzung.)

'ine Morgenzeitung vom November enthielt unter
den Tagesneuigkeiten folgendes:

„Man wird sich erinnern , daß in den Be¬
richten von dem schrecklichen Eisenbahnunglück,
welches sich letzten Freitag in Hendon ereignete,
auch eines empörenden Vorfalls erwähnt wurde,

daß nämlich ein verwundeter Passagier , welcher aus den
Trümmern zerbrochener Wagen herausgezogen und auf
dem nahen Felde niedergelegt worden , durch einen un¬
bekannten Schurken in brutaler Weise überfallen und dem
Anschein nach beraubt worden . Dieser letztere , obgleich
auf der That ergriffen , hatte sich aus den Händen des
Polizeiscrgeanten losgerissen und war in der Dunkel¬
heit entkommen . Die Obrigkeit traf alle Vorbereitungen,
damit ihre Wachsamkeit nicht getäuscht werden konnte, und
ist nun auch wirklich eine Person , Namens Paul Drayton,
gefaßt und nach Bow Street gebracht worden . Es erwies
sich, daß dieser Drayton ein Gastwirt in Hendon ist,
dort schon lange als eine Persönlichkeit von zweiselhafteni
Charakter bekannt . Er wurde um Mitternacht auf dem
Bahnhofe von Sankt Pankraz verhaftet bei einem ver¬
wegenen und tollen Versuch , mittelst des Zuges nach dem
Norden zu entkommen ."

Dieselbe Zeitung brachte folgenden Tages die weitere
Mitteilung:

„Drayton , welcher gestern an das Kriminalgericht ver¬
wiesen wurde , wird morgen in das Gefängnis von Old
Bailey gebracht werden , und da das Beweismaterial , wie
wir hören , von durchaus überzeugendem , unanfechtbarem
Charakter ist , so glaubt man , daß die Verhandlung nicht
mehr als einen Tag in Anspruch nehmen wird . Man
teilt uns mit , daß der Angeklagte , welcher während deö
gestrigen Verhörs ein starres Schweigen beobachtete , bei
der Gerichtsverhandlung seine Verteidigung auf die kecke
Behauptung gründen will , daß in Bezug aus seine Persön¬
lichkeit ein Irrtum obwalte ."

Eine Abendzeitung vom Freitag enthielt folgende Be¬
merkung im Laufe eines längeren Artikels:

„Es ist ein bekannter Rechtsgrundsah , daß ein miß¬
lungener Alibibeweis die schlimmste aller Anklagen ist.
Der Schurke , welcher versucht hatte , einen Sterbenden zu
berauben , der inmitten der Verwirrung des Eisenbahn¬
unfalls bei Hendon am letzten Freitag nacht hilf- und
wehrlos auf dem Felde lag , war dreist genug , die Aus¬
rede vorzubringen , daß er nicht der Mann sei, für den
man ihn halte . Solche Fälle von Irrtum kommen aller¬
dings in den Annalen der Kriminaljustiz vereinzelt vor:
wir glauben aber , daß die Fälle noch seltener sind, wo die
Schuldbeweise so klar und augenscheinlich zu Tage treten,
wie hier . Sogar die Kleider , die der Mann trug , liefern
einen überführenden Beweis seiner Schuld . Denn der
Pclizeiscrgeant legte dem Gerickt ein Stück Tuch vor,
welches vom Rock des Verbrechers abgerissen wurde , und
dieses Stück paßt genau in einen Riß im Rock des Ange¬
klagten. Der ganze Fall wäre zu klar und handgreiflich,
um noch eine Silbe zu seiner Aufklärung zu erfordern,
ohne die erstaunliche Hartnäckigkeit , mit welcher der An¬
geklagte an seiner Ausrede festhielt, gegenüber den augen¬
scheinlichen, ineinandergreifenden Beweisen des That-
bestandes . Er leugnete , daß er Paul Drayton sei, und
behauptet , sein Nanic sei Paul Ritson . Von verschiedenen
Zeugen , welche ihn von Kindheit an kennen, wurde er als
Drayton bezeichnet , unter anderen auch von seiner alten
Mutter , Martha Dravton , deren Aussagen mit Wider¬
streben und mit mehr Thräncn abgegeben wurden , als^ein
so unnatürlicher Sohn verdient . Der Behauptung , Paul
Ritson zu sein, stand dir Aussage des Herrn Hugo Ritson
gegenüber , welcher Eigentümer eines Bergwerks in Cumbcr-
land und der Bruder des Herrn ist, welcher der Angeklagte
zu sein vorgibt . Mister Hugo Ritson gestand eine Aebn-
lichkcit zu , zögerte aber nicht , zu erklären , daß der An¬
geklagte nicht sein Bruder sei. Der letztere beantragte
hierauf vor ' Gericht , daß die Frau des besagten Paul
Ritson vernommen werden solle , aber auf die Nachricht,
daß Herr und Frau Ritson gegenwärtig in Cumberland
sich krank befinden , lehnte der Gerichtshof den Antrag ab.
Ein letzter Winkelzug des Angeklagten bestand darin , daß
er die Vernehmung einer gewissen Mercy Fischer ver-
langte , welche, wie er behauptete , im stände sei, auszusagen,
durch welche Umstände er dazu gekommen sei, die Kleider
des wirklich Schuldigen zu tragen . Der Gerichtshof ver¬
fugte sich aus eine Stunde , damit diese Person vorgcführt
werden könne. Bei Wiederaufnahme der Verhandlung
wurde jedoch gemeldet , daß das Mädchen eine Geliebte
sei, welche Drayton im Hause seiner Mutter gehalten , und
daß dasselbe jetzt verschwunden sei. Die Verhandlung , in
welcher die Gemeinheit der einzelnen Umstände der Dreistig¬

keit der Verteidigung gleichkam , endigte sodann mit ver
wohlverdienten Verurteilung des Angeklagten zu drei
Jahren Zwangsarbeit ."

Eine Woche später , als die Einzelheiten der Verhand¬
lung schon fast vergessen waren , erschien die folgende Nach¬
richt in einer Wochenschrift : »

„Einsender dieses hat erfahren , daß der Mann , welcher
neulich zu drei Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden
wegen Raubs bei Gelegenheit des Eisenbahnunglücks zu
Hendon , sogleich nach seiner Ankunft in der Strafanstalt,
von einer Gehirnentzündung befallen wurde . An dieser
Stelle der Abgeschlossenheit werden die Thatsachen fast wie
Beichtgeheimnisse angesehen und was davon nach außen ge¬
langt , wird nur flüsternd und niit größter Vorsicht weiter
erzählt . Was ich auf diese Weise hörte , ist, daß seit Ein-
liefcrung des Mannes , welcher dem Gericht als Paul
Drayton bekannt war und jetzt nur durch eine Nummer
bezeichnet wird , gewisse Thatsachen ans Licht getreten sind,
welche zu Gunsten der von ihm angenommenen Verteidi¬
gungsweise sprechen und eine wirklich vorgekommene Ver¬
wechslung nicht unmöglich erscheinen lassen. Möge bald
weiteres Licht in die Sache kommen !"

-X-

Das Kapitelzimmer im Sankt Margaretkloster war
ein frostiger , weiter Raum , welcher einen einzigen Tisch
und vier oder fünf einfache eichene Stühle enthielt . An
den grau gemalten Wänden sah man ein Bild eines
florentinischen Meisters , die Flucht nach Aegypten vor¬
stellend , und eine symbolische Darstellung des heiligen
Herzens . Außer diesen Bildern unterbrach nur eine kurze
Inschrift noch die Leere der düsteren Wände : „ Wo der
Baum fällt , da muß er liegen !"

Vier Tage nach Gretas Abschied von dem . Hause,
worin sie als zeitweiliger Gast ausgenommen worden , saß
die Oberin im Kapitelzimmer , eine Schwester kniete zu
ihren Füßen . Die Schwester trug ein graues Gewand
mit glattem leinenem Kragen . Sie trug kein Skapulier
und keine Haube über der enganliegenden Kopfbedeckung,
welche Haar und Stirne verbarg . Es war eine Laien¬
schwester — Schwester Grace.

„Mutter — hört meine Sünde !" sagte sie mit zittern¬
dem Flüstern.

„Sprich , meine Tochter !"
„Wir befanden uns beide in Athlone im Jahre der

großen Hungersnot . Er war Offizier in einem Regiment,
welches dort lag : ich Novize des Chores im Orden der
barmherzigen Schwestern . Wir sahen uns da und dort
in Ausübung christlicher Pflichten . O Mutter , die Hungers¬
not war grausam , und er war so wohlthätig gegen das
notleidende Volk . ,Der Hunger ist über uns gekommen/
schrieen sie , ,wie eine Heuschreckenplage !' Und die zer¬
lumpte Menge folgte uns mit ihrem Jammergeschrei und
den elenden hohläugigen Gesichtern . Ja , Mutter , er that
viel , viel für die Armen !"

„Nun — und ?"
Die Büßende senkte ihr Haupt noch tiefer.
„Mutter , ich leistete Verzicht aus das Gelübde und —

wir heirateten uns ."
Die Lippen der Oberin bewegten sich in stillem Gebet.
„Wie war sein Name , meine Tochter ?"
„Robert Lother . Wir kamen von Irland nach London.

Ein Kind wurde geboren , wir nannten es Paul . Dann
erkaltete die Liebe meines Mannes und erstarb . Ich litt
entsetzlich darunter — ich war ihm wohl auch eine zu
stille , zu schwermütige Gefährtin . Endlich sagte er mir — " j

Ihre Stimme bebte , ihr ganzer Körper zitterte.
„Nun , mein Kind ?"
„O Mutter , er sagte , ich sei nicht sein Weib . Ich sei

eine Katholikin und er Protestant . Ein katholischer Priester
habe uns in Irland getraut ohne vorheriges Aufgebot;
das sei keine giltigc Heirat » ach englischem Gesetz !"

„Schande über solch Gesetz ! — Weiter ?"
„Er verließ mich , Mutter ! Dann versuchte ich mich

zu ertränken , zusammen mit meinem kleinen Kinde , doch '
sie zogen mich wieder heraus . Ich wurde in ein Jrren-
asyl gebracht , und mein Kind , mein Paul , der Obhut einer
Frau übergeben , bei welcher ich gewohnt habe . — Habe
ich nicht schwer gesündigt ?"

„Deine Sünden waren groß , meine Tochter , aber auch
Deine Leiden hatten ihr volles Maß . — Was geschah j
dann ?"

„Ich entfloh aus dem Asyl und ging , mein Kind
abzuhclen . Es war verschwunden ! Die Frau war nach
irgend einem andern Teil von London verzogen , niemand
wußte , wohin , und mein Paul , mein Liebling , für mich j
auf immer verloren ! — O Mutter — dann sündigte ich am
schwersten !"

Ihr Kopf senkte sich tief herab auf ihre zitternden
Kniee , ihre Stimme zitterte in herber Seelenqual und
Scham.

„Mutter , wie soll ich es Euch sagen ; Ihr seid eine
heilige Frau und wißt nichts von den Versuchungen der
Welt ."

„Still , meine Tochter , ich bin eine ebenso große Sün¬
derin , wie Du selbst !"

„Ich kann es nicht sagen ; Mutter , Mutter , Ihr seht,
daß ich nicht kann — "

„Es ist zum Heil Deiner Seele , meine Tochter !"

„Ich hatte versucht, Gott zu dienen , und er hatte meine
Schmach gesehen. Was blieb mir , als die Welt , die Welt,
die Welt ! Vielleicht würde sie inehr Mitleid mit mir
haben , dachte ich. Meine gütige Mutter , habe ich es Euch
noch nicht gesagt ?"

Die Oberin machte das Zeichen des Kreuzes.
„Ach , meine Tochter , der Feind Deiner Seele war

damals über Dir , Du hättest Dich niederwerfen sollen
vor dem heiligen Sakrament , drei Tage lang ."

Die Büßende erhob ihr bleiches Gesicht.
„In weniger Zeit war ich ein verlassenes , verlorenes

Weib !"
Die Oberin betete mit zitternden Lippen , dann hielt

sie das Kreuz , das an ihrem Gürtel hing , der Schwester
entgegen.

„Ich dachte an mein Kind und wünschte , daß es tot sein
möchte. Ich dachte an ihn , der mein Mann war , und
mein Herz wurde kalt und hart . Mutter , meine Erlösung
kam, ja ; zugleich aber auch die Bedeutung der schrecklichen
Worte : ,Zu spät !' Inmitten des tollen Taumels des
Lebens begegnete ich einem guten Manne , ja , heilige
Mutter , einem guten Manne . Jetzt schläft er unterm
Hügel . Ich verabscheute mein Leben . Er entriß mich ihm,
nahm mich fort — in die Berge — nach Schottland — und
ein Kind wurde geboren . Mutter , da erst erwachte ich —
wie aus einem Traum . Es war mir , als ob ein Ring von
Sünde mich umgäbe . Thränen habe ich vergossen , ach,
wie viel heiße Thränen ! Endlich , kam Ruhe und HerzcnS-
stille und dann wurden wir verheiratet ."

„Meine Tochter , als ich Dein Gelübde empfing , dachte
ich nicht , daß der Feind Deiner Seele so sehr Deiner
Herr geworden !"

„Hört mich zu Ende , heilige Mutter .- Das Kind
wuchs auf als Ebenbild meines Lieblings , meines Paul
— in jedem Zug , in jedem Blick derselbe . Teils zum
Andenken an meinen Verlorenen , teils um ihn für immer
zu vergessen , nannte ich das zweite Kind auch Paul.
Mutter , die Jahre verflossen in Frieden , die Vergangen¬
heit war entschwunden , aber das Rückgedenken lag fort
und fort wie ein Alp auf meinem Herzem Ich hatte
noch einen Sohn und nannte ihn Hugo . Nach vielen
Jahren starb mein Mann ." Die Büßende hielt inne.
„Ich dachte , mein erster Sohn sei tot . Dreißig Jahre
hatte ich ihn nicht gesehen. Aber endlich kreuzten sich
unsere Wege und die Frau , welche ihn aufgezogen hat,
kam vor vier Tagen hieher in dieses Haus ."

„Hieher ?"
„Mutter , mein Sohn , das Kind aus dieser ersten

unglücklichen Verbindung , mein Liebling , über den ich viele
Jahre bittere Thränen vergoß , mein Paul , durch dessen
Verlust auch die Seele seiner Mutter verloren ging —
mein Sohn ist ein Dieb und ein Verworfener ! Er ist
der Mann , welcher der Welt als Paul Drayton bekannt
ist — mir aber als Paul Lother ."

„O Tochter , demütige Dich inniitten eines so schreck¬
lichen Gerichts ! Sagtest Du Drayton ? — Drayton;
ist's der , welcher, wie ich höre , heute verurteilt wurde ?"

„Nein — ja — wie soll ich es Euch sagen ? — Der¬
selbe und nicht derselbe ! Mutter , das Verbrechen wurde
durch meinen Sohn Paul Lother begangen , das Urteil
wurde über meinen Sohn Paul Ritson gesprochen !"

„Wie , meine Tochter — "
»Ich war im Gerichtshof und hörte alles ; und ich

allein wußte alles , ich allein , allein ! Vergebt , daß ich
die Gesetze dieses heiligen Ortes übertrat , aber bedenkt,
gütige Mutter , bedenkt , daß ich immer noch Frau bin,
und überdies die Mutter ! Ja , ich hörte alles . Ich hörte
die Rede des öffentlichen Anklägers , welche meinen Sohn
Paul Lother überführte . Er war schuldig vor Gott und
den Menschen. Aber der , der vor Gericht stand , war
mein Sohn Paul Ritson . Ick erkannte ihn und glaubte
ihm , als er den Namen verlcugnete , den sic ihm gaben.
Ach, wie mein Herz blutete !"

„Was thatest Du dann , meine Tochter ?"
„Mutter , ich war schwach, sehr schwach. Ich konnte

den Weg der Pflicht nicht klar vor mir sehen. Ein schreck¬
licher Zwiespalt tobte in mir . Ich konnte nicht den einen
Mann rechtfertigen , ohne den andern zu verdammen , und
beide waren Blut von meinem Blut ."

„Schrecklich, schrecklich! Aber , meine Tochter , der eine
war schuldig, der andere unschuldig !"

»Ja , ja , tausendmal ja ; aber nun war ich selbst auch
bedroht ! Wie konnte ich den Schuldigen der Strafe über¬
liefern , ohne die geheime Sünde zu offenbaren , welche
dreißig Jahre lang in meinem Herzen verborgen geblieben!
O , mein armer , schwacher Geist erbebte in mir und ich
verstummte ."

„Meine Tochter , wir müssen ihn kreuzigen , den Stolz
unseres Geistes !" 5

„Ja - ja , aber da war mein Sohn Paul Ritson . Wie
konnte ich diese sündhafte Vergangenheit eingestehen , ohne
seine Liebe zu verlieren , die Liebe des einzigen menschlichen
Wesens , welche mich noch aufrecht erhielt ! Mutter , es
ist so süß, geliebt zu werden !"

„O meine Tochter , eine schreckliche Lage ! Wahrhaft
schrecklich!"

„Mutter , ich habe Euch jetzt alles bekannt . Sagt mir
nun , welche Hoffnung mir geblieben ; gebt mir Euren Rat !"
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„Meine Tochter, demütigen wir uns erst vor Gott und
flehen wir ihn an, daß er uns den Pfad der Pflicht offen¬
baren möchte."

Die Oberin erhob sich und verließ das Zimmer. Die
Schwester folgte ihr. Durch die Sakristei gingen sie in
die einsame Kirche.

Es war Abend. Die Glut eines winterlichen Sonnen¬
untergangs drang durch die westlichen Fenster und malte
mit leuchtendem Rot den Altar. Hier herrschte feierliches
Schweigen, während draußen der Tag zur Rüste ging.
Außerhalb dieser Mauern das stürmische Gewoge der Welt
— hier innen heilige Stille , tiefe Ruhe.

Die gute Mutter fiel mit der Schwester auf die Kniee
nieder; sie beteten um Erleuchtung und Führung. Die
Oberin erhob sich, die Schwester aber fuhr fort im Staube
zu liegen. Die Dunkelheit senkte sich herab, sie kniete
noch immer, und als im Osten der Morgen graute, siel
sein Dämmerlicht auf ihr tief gesenktes Haupt und zwei
über demselben gefaltete heiße Hände.

-X-

Friedlich lag das grüne Thal da im Morgensonnen¬
schein. Der Fluß, der im Wiesengrunde hinfloß, erglänzte
in purpurrotein Licht. Leise flüsterten die Blätter in dem
leichten Luftzug, der durch die Binsen und das lange Gras
rauschte. Stolz ragten die Hügel und die Felsengipfel
empor in das dunkelblaue Aethermeer, in welchem nur
ein leichtes, flockiges Wölkchen langsam dahinschwebte.

Fröhliches Treiben herrschte heute auf Berg und Thal.
Ein Kinderfestzug bewegte sich am Kahenglockenfelsen hin
mit Gesang, Schwatzen und Lachen. Es war Sankt
Peterstag und man feierte das Binsenfest. Kinder jeden
Alters waren im Zuge, von dem anmutigen Mädchen von
vierzehn Jahren , das an der Schwelle des Jungfrauen¬
alters stand, am Ende des Zuges, bis zu dem niedlichen
Kerlchen von vier Jahren mit Helm und Epauletten,
welches tapfer an der Spitze des Zuges marschirte. - Die
meisten der kleinen Händchen trugen Binsen, einige aber
auch Baumzweige oder Blumen. Sie hatten sich im
Schulhause versammelt und machten jetzt auf dem Weg
zur Kirche die Runde im Thal.

Am Ende desselben überschritten sie den Fluß und
folgten der Straße , welche auf der andern Seite das Thal
entlang führte. An dieser Biegung des Wegs standen
einige friedliche Häuschen im frischen Waldesgrün, nahe
bei den dunkelroten Felsen, von welchen ein Waldbach in
rauschendem Fall sich in ein tiefes Becken herabstürzt.
Das letzte war das Häuschen des alten Laird Fischer, vor
welchem ein Garten in Form eines Dreiecks lag. Als
die Kinder vorüberzogen, stand der Alte, grau und tief
gebeugt, bei der Gartcnthüre, auf einen Stab gelehnt; zu
seinen Füßen lag ein Schäferhund in beschaulicher Ruhe.
Die fröhlichen Kinderstimmen lockten ein junges Mädchen
heraus unter das Vordach. Sie war barhaupt und trug
ein hellfarbiges Kattunkleid. Auf ihrem bleichen Gesicht
hatte der Kummer tiefe Linien eingegraben. Sie ging
vorsichtig, mit unsicherer Bewegung, und hielt die rechte
Hand vor sich ausgestreckt, welche eine vom Dache herab¬
hängende Gaisblattranke mit hastigem Griff festhielt.
Ihre Augen, welche nach dem Zug gerichtet waren, hatten
einen matten Glanz, die Augäpfel waren trüb. Sie
war blind. An der andern Hand führte sie ein Kind von
anderthalb Jahren, ein derbes, lebensfrohes, kleines Kerl¬
chen mit roten Wangen, blauen Augen und reichem, schönem
Lockenhaar.

Lachend, singend und schwatzend, ihre Binsen und
Zweige in der Luft schwingend, zogen die Kinder sorglos
und glücklich vorüber, der Kirche zu. Am Eingang er¬
wartete sie der Vikar. Bald war das ganze, mit Fahnen
und Wimpeln geschmückte Schiff gefüllt und der Vikar
stimmte mit seinem Accordion eine Hymne an, in welche
die fröhliche Schar jubelnd einfiel.

Auf der Straße erhob sich eine Staubwolke; eine lär¬
mende Gruppe von etwa einem Dutzend Menschen kam
aus einer Waldlichtung heraus. Darunter waren John
Prudfort, der Grobschmied, Dick, der Müller, Tom, der
Briefträger, Hiob, der Steinmetz, und andere gleichgestimmte
Seelen. Alle waren mehr oder weniger betrunken. Sie
hatten auf einer freien Stelle im Walde einen Hahnen¬
kampf veranstaltet, der mit dem Tode der beiden grausig
zerzausten und zerrissenen Kämpfer geendet.

In dieser Gesellschaft befand sich auch ein junger Mann,
welcher die Seele des geräuschvollen Trupps zu sein schien.
Seine Stinime war die lauteste, sein Gelächter übertönte
das der anderen und die Hälfte von allem, was gesagt
wurde, war an ihn gerichtet. Es war ein lebhafter, rot¬
wangiger junger Mann in einem leicht sitzenden Anzug
von gestreiftem« toff.

Es war Paul Drayton.
„Zum Teufel, was ist da los?" sagte er, als der Haufe

sich der Kirche näherte.
„Das Binsenfest, denke ich," erwiderte Tom.
„Was ist das — Binsenfest?"
„Sie wissen doch, Mister Paul," antwortete Tom, „das

Vinsenfest— Kinderfest, die Kinder tragen Binsen —
Sankt Peterstag."

„Ach ja , ich weiß, Binsenfest. Wart einmal, ist es
nicht jährlich einmal?"

„Was , Mann , Sic müssen sich doch der Zeit noch
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erinnern, wo Sie selbst noch als kleiner Knabe im Zuge
mitgingen," rief der Schmied.

„Natürlich, natürlich! O ja, ich habe jene Tage noch
nicht vergessen! Wart einmal! Es ist so eine Art Ernte¬
fest, nicht wahr?"

„Nichts dergleichen!" sagte Dick, der Müller. „Ihr
Gedächtnis läßt Sie im Stich, Mister Ritson."

„Das ist wahr, alter Knabe. Ich bin nicht mehr der¬
selbe, seitdem ich die Gehirnentzündung hatte — damals
in London."

Der Trupp hielt bei der Kirche an, eben als Bruder
Peter sich dem Kirchhof näherte. Er trug ein rotes Papier
in der Hand.

„Wer ist das? — Der Methodist?"
„Richtig, es ist der Methodist," sagte der Schmied.
„Ja , ja, es ist des Pastors Peter," bemerkte der Brief¬

bote, „und das Papier, das er in der Hand hält, ist ein
Telegramm: wahrscheinlich hat er es jemand zu bringen."

„Einen Augenblick, Jungen !" rief Drayton, verließ
seine Genossen und ging Peter entgegen. — „Wenn dieses
Telegramm für meine Frau ist, so könnt Ihr es mir
geben," sagte Drayton, seine Hand ausstreckend.

Bruder Peter trat zurück.
„Es ist gut, alter Bursche, ich sorge dafür, daß sie's

bekommt."
„Eh, Du sorgst dafür? Sehr gut!" erwiderte Peter

in sarkastischem Tone.
„Was der Frau gehört, gehört auch dem Mann. Das

wißt Ihr doch?"
„Weiß nicht, ob ich's weiß," antwortete Peter.
„Her damit — und rasch!"
„Denke nicht daran!" sagte Peter entschieden.
„Gebt ihm eins aufs Dach!" schrie der Müller von

der Straße her.
„Hört Ihr , was sie sagen? Rasch, heraus damit!"
„Eh, Sie haben viele nette Freunde— eine mächtige

Bande — aber ich kümmere mich um keinen von euch."
Drayton wandte sich mit einem verächtlichen Knurren ab.
„Verdammt, was für ein Gesingsang!" rief er und

sprang auf einen Grabhügel, um durch ein offenes Kirchen¬
fenster zu sehen. Dabei zertrat er einen Blumentopf,
dessen Scherben den Hügel herabrollten. „Da habe ich
einem toten Jemand Schaden zugefügt," sagte er mit
breitem Lachen.

„Na, 's ist wenigstens mit Ihrem eigenen Geld gekauft,"
sagte' der Schmied.

„Eh, es ist ja Ihres Vaters Grab !" fügte Hiob hinzu.
Drayton blickte auf den Grabstein.
„Richtig, es ist wirklich so!" sagte er. „Seht, ich war

nicht mehr hier seit dem Tag, wo ich ihn begrub."
„Na, das ist doch aber lauter Unsinn," erwiderte Hiob.

„Ich erinnere mich des Morgens, wo ich Sie , feucht und
kalt, auf diesem Grabhügel liegend fand."

„Wirklich? Nun, ich will es nicht in Abrede stellen.
Richtig, jetzt erinnere ich mich, ich war ja hier, ja, ich war
an jenem Morgen hier."

„Nein, nichts davon!" rief der Hufschmied. „Das
war ja derselbe Morgen, wo Gus Sie im Roß in Keswick
übernachten sah. Ich erinnere mich noch daran, was für
einen Spektakel damals Hiob mit dem kleinen Habakuk
darüber hatte."

„Nichts als Unsinn!" wiederholte Hiob. „Er war
hier!"

„Das Roß in Keswick? Ja , jetzt fällt mir's ein, da
war ich auch."

Drayton sah, daß er sich immer tiefer verwickelte, und
fühlte sich unbehaglich. Um die Aufmerksamkeit seiner
Genossen abzulenken, begann er von dem Hahnenkampf zu
sprechen.

„Verdammt, warum nahmt Ihr meinen Hahn aus
dem Kreis heraus? Er war nahe daran, zu gewinnen,"
schrie er Prudfort ins Gesicht.

Dieser blickte den Sprecher zornig an, und als Drayton
ihm, halb aus Scherz, einen Stoß gegen die Schulter ver¬
setzte, war er wenig geneigt, dies als Spaß aufzunehmen.
Ein heftiger Ringkampf folgte. Unter allgemeinem Geschrei
und Hallo umfaßten sich die beiden mächtigen Gegner
und nach wenigen Augenblicken lag Drayton am Boden.
Prudfort stand in stolzer Haltung neben ihm.

„Ich glaube, daran wird er genug haben," prahlte er.
„Der Herr hat ganz verlernt zu ringen," sagte Natt.
„Ich kann mich noch des Tags erinnern, wo er John

wie einen kleinen Knaben werfen konnte," bemerkte der
Postbote.

Natt half Drayton auf die Beine. Er war jetzt ganz
ruhig, aber sein Gesichtsausdruckwar so düster wie eine
Gewitterwolke.

„Das kommt davon, wenn ein Gentleman sich mit
Leuten abgibt, die unter ihm stehen," knurrte er, die Stirne
mit einem seidenen Taschentuch abwischend.

Der Müller brummte, der Steinmetz murrte und der
kleine Briefbote kicherte mit seiner fadendünnen Stimme.

Draytons Augen funkelten.
„Ich bin ein Gentleman, wenn Jhr 's wisien wollt,"

sagte er hochmütig.
Ein spöttisches Lachen antwortete ihm.
„Ein Gentleman! Fragt doch das Weibervolk, was

sie von solch einem Gentleman halten," rief der Grob¬

schmied spöttisch aus, „der die Leute lehrt die Wirtshäuser
zu füllen und die Schränke leer zu machen!"

Die Leute sahen sich an, es entstand ein unruhiges
Gemurmel.

„Fragt sie doch, was sie davon denken, daß er vier
Tage in London war und dann ganz verändert zurückkam,
fragt nur das Weibervolk, sie treffen meist das Richtige,
sag' ich."

Wieder entstand eine unruhige Bewegung unter den
Leuten.

„Zum Teufel, was gehen mich die Weiber an?" sagte
Drayton.

„Nun, nichts, denke ich," erwiderte der Grobschniied.
„Euer eigenes Weib scheint auch kein übermäßiges Ver¬
langen nach Eurer Gesellschaft zu haben."

Draytons Augen funkelten, aber im selben Augenblick
erlosch das Feuer wieder. Er trat auf den Schmied zu
und hielt ihm die Hand entgegen.

„Ihr habt mich beleidigt," sagte er in verändertem
Ton, „aber ich bin nicht der Mann, um es Euch nachzu¬
tragen. Also kommt mit, alter Bursche, wir wollen die
Sache begießen." .

„Gut gesagt," bemerkte Tommy, der Wirt.
„So ist's recht," sagte Dick, der Müller.
„Er ist seines Vaters Sohn , Paul Ritson," meinte

Tom, der Briefbvte.
Im nächsten Augenblick setzte sich die Compagnie wieder

in Bewegung und marschirte knietief durch üppiges Gras,
um nach der andern Seite des Thals hinüberzugehen.
Vor der Einfahrt ins Bergwerk machten sie Halt.

„Wir wollen meines Bruders Häuschen dazu benützen,"
sagte Drayton, und sie traten in ein einstöckiges Haus,
das vor ihnen stand.

Es war ein einziges geräumiges Zimmer darin, das
mehr wie ein Lesezimmer als wie eine Schreibstube aus¬
sah. Man sah Teppiche, Läufer, ein Kabinet und einen
soliden Tisch in der Mitte. Die Leute gingen in einer
langen Reihe hinein und setzten sich auf alle vorhandenen
Stühle, auf den Tisch und zuletzt auch auf die Diele.

„Munter , meine Jungen, und Du , Tom, mache die
Korken los, aber rasch."

„Es muß eine recht einträgliche Geschichte sein, so ein
Ding, wie das da," sagte der Müller, indem er sich etwas
schüchtern in einen Lehnstuhl niederließ. Innerlich dachte
er darüber nach, was für ein Narr er doch gewesen sei,
daß er nicht mehr als fünfzig Pfund verlangt habe als
Ersatz für den Schaden, den das Feuer in seiner Mühle
angerichtet hatte.

„Habt Ihr nie davon gehört, daß nicht alles Gold
ist, was glänzt," sagte Drayton und strich ein Zündholz
auf dem Mahagonitisch an.

„Wie? Wollt Ihr damit sagen, daß das Bergwerk
nichts einbringt?" fragte der Grobschmied.

Drayton schüttelte den Kopf und versuchte einen Aus¬
druck von List und Zurückhaltung anzunehmen.

„Ich glaube, Ihr werdet Eurem Bruder hie und da ein
hübsches Stück Geld anschaffen müssen," bemerkte Tom in
einschmeichelndem Ton.

„Reden ist Silber, Schweigen ist Gold," sprach Drayton
mit Würde und einem vielsagenden Lächeln.

Die Männer lachten laut auf und der Wirt reichte die
Flaschen umher. Alle tranken aus den Flaschen, stießen
dicke Rauchwolken aus und spieen auf den Teppich.

Da öffnete sich plötzlich die Thüre und Hugo trat mit
Borne ein. Seine Augen hatten einen stählernen Schimmer,
alö er auf der Schwelle stand und sich umblickte.

„Hinaus, macht daß ihr fortkommt!" sagte er.
Die Leute erhoben sich und schoben sich, mit den Füßen

scharrend, der Thüre zu. Drayton, welcher am Tisch saß,
nahm seine Pfeife aus den Zähnen und rief ihnen zu, zu
bleiben.

Hugo schritt auf Drayton zu und berührte seine Schulter.
„Ich habe mit Dir zu sprechen," sagte er.
„Was gibt's ?" fragte Drayton.
„Ich habe mit Dir zu sprechen," wiederholte Hugo.
„Nun , was gibt's ? Heraus damit! Du hast doch

ein Mundwerk, oder nicht? Genire Dich nicht vor meinen
Freunden."

Hugos Gesicht erbleichte, ein kaltes Lächeln erschien
darauf.

„Deine Zeit ist nahe," murmelte er und wandte ihm
den Rücken zu.

Während er das geräuschvolle Zimmer verließ, folgte
ihm ein lautes, heiseres Lachen.

„Gott sei Dank, bald wird das vorüber sein!"
Borne ging neben ihm.
„Ist es auf morgen bestimmt?" fragte der Advokat.
„Ja , auf morgen," erwiderte Hugo.
„Haben Sie es ihm schon gesagt?"
„Sage » Sie es ihm selbst, Borne. Ich kann es nicht

länger mit dem Menschen aushalten. Er bringt mich
noch dazu, daß ich etwas thue, was ich selbst bereuen muß."

„Haben Sie den Vikar benachrichtigt?"
Hugo schüttelte den Kopf.
„Und Greta ?"
„Sie wird nicht kommen," sagte Hugo. „Sie konnte

niemals fünf Minuten lang mit diesem Schurken dieselbe
Luft atmen, niemals; sie sind Fremde— seit jener Zeit."
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„Und doch ist cr ihr Halbbruder, " bemerkte der Advokat
mit seinem stereotypen Lächeln. „ Komisch, nicht wahr ?"

Als der Kinderzug bei der kleinen Hütte an der Biegung
der Straße vorübergegangen war , wandte sich der alte
Mann um und schritt auf das Haus zu.

„Hat der Kleine die Kinder gesehen ?" fragte das junge
Mädchen , welches den Knaben an der Hand führte.

„Ich glaube wohl, " erwiderte der alte Mann.
„Lachte er ? Nicht wahr , er lachte, " sagte das junge

Mädchen , indem ein helles Lächeln auf ihren Lippen spielte.
„Gewiß , Mädchen ."
„Ralphchen hat niemals zuvor Kinder gesehen, Vater,

sah er nicht erschreckt aus oder ein bißchen verdutzt ? Im
Anfang wenigstens ? Ich glaube , er verkroch sich hinter
meinem Rock."

„Kann sein, kann sein."
Der Kleine faßte die Hand seines Großvaters und lief

vergnügt mit ihm ins Haus . Es sah nett und sauber
aus in der Küche mit ihren weißen Wänden . Ein Tisch
und ein Stuhl standen beim Fenster und auf den Brettern
an der Wand sah man blankes Zinngeschirr , Holzteller
und andere Geräte.

„Nun , sieh einmal her , kleiner Kerl, " sagte der Kohlen¬
brenner und griff in eine große Tasche an seiner Seite.

„Hast Du es gebracht ? Ist es das Kätzchen ? O,
lasse es doch den Knaben sehen !"

Ein Kätzchen kam aus der Tasche und wurde beim
Herd niedergesetzt . Das furchtsame Geschöpf saß erst ganz
eingeschüchtert da , dann setzte es sich auf die Hinterbeine
und miaute.

„Wo ist Ralphchen ? Was macht er jetzt, Vater ?"
Der Kleine hatte sich auf seine Händchen und Kmee

vor dem Kätzchen niedergelassen und blickte ihm verwundert
ins Gesicht . Die Mutter beugte sich über ihn mit einem
Gesicht voll Sonnenschein — aber ach, diesem fehlte das
Licht der Augen!

„Sieht er hin ? Will er es lieb haben ?"
Der kleine Kerl hatte seine Nase der Nase des Kätz¬

chens ganz nahe gebracht und schwatzte mit ihm in seiner
Weise.

„Buu — luu - lala — Mama ."
„Ist er nicht reizend , Vater ?"
„Es ist ein niedliches , kleines Ding, " sagte der Alte,

welcher immer noch mit gesenktem Kopfe daneben stand.
Traurig wandte sich die Mutter ab . Dann kamen

von der andern Seite der Küche , wo sie zum Schein
Teller herabnahm , unterdrückte Seufzer . Die Augen des
Alten folgten ihr . Das junge Mädchen trug Teller her¬
bei und stellte eine Suppenschüssel auf den Tisch. „ Wenn
ich daran denke, daß ich mein eigenes Kind niemals sehen
kann , während sonst jedermann es sieht !" sagte sie und
brach wieder in Thräncn aus.

Der Kohlenbrenner verzehrte schweigend seine Suppe,
während die Unterhaltung am Herde ohne Unterbrechung
fortdauerte.

„Miau , miau , miau — bubu — luu — Mama.
Jetzt hörte man Schritte ans dem Kiesweg außen.

^ „ Wie geht's , Matthias ?" sagte von draußen eine
Stimme.

„Kommt herein , Habaknk ."
Habakuk Ogle trat ein. Er trug einen Anzug nach

Art der Bergleute.
„Ich dachte , Mercy wird mir erlauben , mein Esten

aufzuwärmen, " sagte der Hausirer.
„Mit Vergnügen, " erwiderte Mercy und nahm einen

Kochtopf herunter . „ Ich werde es für Sie besorgen , wah¬
rend Vater seine Suppe ißt ." ,

„Nein , nein , Mädchen , das werde ich selbst thun.
Ogle war an den Herd zetteten . „ Ei , da ist ja der Sohn
und Erbe, " sagte er. „ Aber , Mädchen , nimm Dich m
acht, Du wirst Deine Schürze beschmutzen."

„Wächst er schon, Habakuk ?"
„O , mächtig !"
„Und seine Augen — wechseln sie die Farbe Werten

sie braun ?"
„Es scheint so, ich will nicht sagen nein ."
„Ist er — ist er mir sehr ähnlich ?"
„Nein — ja — nein — mir scheint , ich erkenne m

dem Kleinen etwas von dem — Fremden zuweilen.
Die junge Mutter wandte das Gesicht ab. ^ gle

wandte sick zu Matthias . .
„Dieser Mensch und seine Bande tobt diesen Morgen

wieder umher . Es ist zu toll !"
Der alte Kohlenbrenner gab keine Antwort , blickte nach

Mercy hinüber und fuhr fort zu esien. . .
„Habt Ihr gehört von dem Herumgestrett in den

Zeitungen über jene Geschichte?" fragte der ^ auyrer.
„Nein, " erwiderte Matthias , „ich höre nichts von

Zeitungen ." .
„Er wird ein langes Gesicht machen , wenn er davon

erfährt ."
„Wahrscheinlich, " erwiderte Matthias teilnahmslos.
„Nun , jeder Hund hat seinen Tag , und ich denke, der

Tag jenes Hundes ist nahe herangekommen , und er wäre
schon da, wenn nur Mercy sehen könnte."

-,Ja , ja, " sagte Matthias rnhig.
„Wenn das Mädchen nur hätte lagen können : .Jener

Illustrirte Welt.
Mann ist Drayton und der im Gefängnis ist Ritson , und
ich habe gesehen, wie der Betrug ausgeführt wurde ? Das
wäre genug gewesen ."

„Keinen Zweifel, " sagte Matthias.
„Sie wollten mich nicht anhörcn , als der Vikar mich

nach London mitnahm . Vor mehr als zwölf Monaten
sandten sie uns unverrichteter Sache wieder nach Hause.
.Bringt uns das Mädchen / sagten sie. .Eure Aussage
hat nur Wert mit der ihrigen , aber nicht allein . Bringt
das Mädchen her / sagten sie. .Sie ist blind geworden/
erwiderten wir . .Dann ist nichts zu machen / sagten sie.
Und das nennen sie Gerechtigkeit da in London ."

Habakuks Suppe kochte, der Rührlöffel arbeitete kräftig
darin.

Matthias hatte das Kind vom Herde ausgenommen,
der kleine Bursche zupfte an seinem weißen Bart.

„Es war sehr schlimm , daß ich und Mercy damals
nicht einen Tag oder zwei länger in Hendon geblieben sind.
Zu jener Zeit konnte sie noch sehen , aber das Mädchen
war krank , Ihr wißt ja — weshalb — und ich konnte nicht
vorher wiffen , was dem armen Paul Ritson begegnen
sollte . Deswegen brachte ich sie gleich fort nach Hause ."

„Das habt Ihr gut gemacht , Ogle, " sagte Matthias,
indem er den Kopf des Kindes streichelte.

„Dieser Hugo steckt dahinter , denke ich mir . Ich genirc
mich nicht , das zu sagen , wenn er auch mein Herr ist.
Ich war immer für Paul Ritson , natürlich den richtigen,
nicht für diesen Landstreicher , der sich jetzt Panl Ritson
nennt . Aber dem Hugo war ich so feind , daß ich ihn
hätte nehmen und das Feuer mit ihm schüren können ."

Die Suppe war fertig , Mercy setzte einen hölzernen
Teller auf den Tisch.

„Nun , ich bin nur ein kleiner Kerl, " sagte Ogle , „ aber
ich habe doch einen mächtigen Appetit bekommen." Dann
fuhr er fort , zu Matthias gewendet : „ Jmmerbin wird er
noch sein Teil dafür abkriegen . Er brachte diesen Vaga¬
bunden hieher , und nun hat der Schurke die Oberhand
— das ist deutlich zu sehen."

„So ist ' s !" sagte Matthias.
„Er bringt die ganze Landschaft aus Rand und Band

mit seinen Trinkgelagen , Hahnenkämpfen und anderem
Unfug . Dick, der Müller , ist heute schon ruinirt , John,
der Schmied , hat die ganze Woche kein Feuer mehr in
seiner Schmiede , und Hiob , der Steinmetz , wird 's noch
weiter bringen als sein Namensbruder in der Bibel , er
wird bald auf einem Misthaufen sitzen."

„Glaubt Ihr , daß sie wissen, daß es nicht der Richtige
ist ?" fragte Matthias.

„Ja , Matthias : aber ein Geldstück ist ein Ding , das
gar manch Wunder thut ."

„Versteht sich."
„Eines Tages ging er zu Kit , dem Schuster , um sich

neue Schuhe anmcssen zu lasten . Und Kit sagte : ,Was
ist das , Mister Ritson , Ihr Fuß ist um drei Linien länger
als früher ? "

„Aha !"
„Am andern Tag erhielt Kit eine Bestellung auf zwei

Paar Schuhe und ein Paar Stiefel für Natt . So wird 's
gemacht ."

Mercy hatte das Kind von den Knieen ihres Vaters
genommen und saß mit ihm auf einer Bank , indem sie ein
Stück von einem zerbrochenen Spiegel vor sein Gesiebt
hielt , um zu hören , wie der Kleine lachte, wenn er sich im
Spiegel erblickte.

„Er spricht auch nicht wie ein Cumberländer, " sagte
Matthias.

Habakuk legte den Löffel auf den leeren Teller.
„Das erinnert mich, " sagte er lachend , „ wie ich ihm

eines Tages begegnete in seinen Feiertagskleidern , in einem
Aufzug wie ein Nigger , wenn er zum Tanz geht. Nun,
ich sagte ihm : ,Sehr fein, Mister Paul ? sage ich, ,aber
wie ein echter Cumberländer sehen Sie nicht aus !' —
,Wieso ?' sagt er ganz verwundert . ,Sie gleichen eher
einem feinen Herrn von London ? sage ich darauf , ,oder
aus der Gegend von Hendon vielleicht? Na , er machte
große Augen , kann ich Euch sagen . Am andern Tage
hält mich Mister Hugo an und sagt : .Habakuk ? sagte er,
.ich brauche einen klugen, sicheren Mann , so wie Ihr , um
das Erz abzuwiegen — ein Pfund Sterling die Woche
sollt Ihr haben ? sagte er."

„Eh , es ist klar , sie wollten Euch auch kaufen, " meinte
Matthias.

„Kaufen oder schlagen , da ist die Wahl . Sie haben
schon die meisten Leute erkauft , aber in mir könnten sie sich
täuschen . Sie waren auch nicht im stände , die Hündin , die
Ritson gehörte , zu erkaufen ."

„Was meint Ihr damit , Ogle ?"
„Habt Ihr nicht gehört , wie der Taugenichts die arme

alte "Fanny umbrachte ? Nun , Ihr wißt , sie war Paul
Ritsons Hund , und als sie diesen Mann den Weg zum
Haus heraufkommen sah , wedelte sie mit dem Schweife
und bellte . Aber als sie sich ihm näherte , entdeckte ste
ihren Irrtum und ging rasch davon . Er versuchte sie zu
locken̂ aber Fanny wollte nichts von ihm wissen, und
die Leute fingen an Verdacht zu schöpfen. Und was thut
dieser Taugenichts , was meint Ihr ? Er reißt eine Latte
vom Zaun und schlägt sie tot ."

„Das gleicht ihm. Aber sieht das Volk nicht ein,

daß sein eigenes Weib , die Greta , nichts , absolut nichts
von ihm wissen will ?"

„Nein , sie sagen , das sei eine abgemachte Sache ge¬
wesen oder sie habe sich nach der Hochzeit , gleich nach der
Kirche schon, anders besonnen . Das ist alles , was das
dumme Volk davon denkt."

„Horch, " rief Mercy , sich halb von der Bank erhebend,
„das sind Frau Ritsons Schritte ."

„Nein , Mädchen , es kommt niemand, " erwiderte
Habakuk.

„Doch , doch; sie ist auf der Straße, " sagte Mercy.
Ihr Gesicht zeigte jene Spannung der Sinne , welche den
Blinden eigentümlich ist. Einen Augenblick später trat
Greta in die Hütte . Sie hielt ein Telegramm in der Hand.

„Guten Morgen , Matthias , guten Morgen , Habakuk.
Ich habe etwas Neues für Dich , Mercy : die Aerzte kom¬
men heute."

Mercys Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an
und auch der Alte ließ den Kopf sinken.

„Nun , Hab' keine Angst , Mercy, " sagte Greta , zärt¬
lich ihre Hand drückend. „ Es wird bald vorüber sein.
Die Aerzte haben Dich ja auch früher keine Schmerzen
ausstehcn lassen."

„Nein , aber diesmal wird die Operation vorgenommen,"
entgegnete Mercy mit zitternder Stimme.

Greta hatte das Kind von der Bank ausgenommen . Der
kleine Bursche umarmte sie und schwatzte sein unverständ¬
liches Zeug weiter.

„Denke doch daran , wenn alles vorüber ist , wirst Du
Dein prächtiges Ralphchen zum erstenmal erblicken ."

Mercys Gesicht strahlte.
„O ja, " sagte sie, „und ich werde sehen, wie er spielt

und lacht und Schmetterlinge jagt ; o , das wird herrlich
sein !"

„Werden Sie heute hier bleiben , Frau Ritson ?" fragte
Matthias mit Thränen in den Augen.

„Ja , Matthias , ich werte hier bleiben , nach dem Kind
sehen und ein bißchen helfen ."

Mercy nahm den Kleinen von Gretas Arm , bald
weinend , bald lachend.

„Mama und Ralphchen werden zusammen im Garten
spielen und Ralphchen wird die Pferde sehen und die
Blumen und die Vögelchen . Und Mama wird Ralphchen
sehen ! Ach, Greta , wie selbstsüchtig bin ich, wie kann ich
Dir das alles jemals vergelten ?"

Thränen flössen über Gretas Wangen herab . „ Ich
bin selbstsüchtig, " sagte sie. „ Deine Augen sollen mir
meinen armen Mann wiedergeben ."

-X-

Zwei Stunden später kamen die Aerzte . Sie waren
im Pfarrhaus vorgefahren und der Vikar war mit ihnen
gekommen. Sie sahen nach Mercys Augen und über¬
zeugten sich, daß die Zeit zur Operation gekommen sei.
Als Mercy ihre Stimmen vernahm , zitterte sie und er¬
bleichte. Einem Antrieb der Mutterliebe folgend , nahm
sie das Kind auf , welches auf dem Fußboden spielte , und
drückte es an ihre Brust . Der Kleine riß beim Anblick
der Fremden seine blauen Augen weit auf und die ge¬
schwätzige Zunge verstummte.

„Führen Sie sie in ihr Zimmer und lasten Sie sich
aufs Bett legen," sagte einer der Aerzte zu Greta.

Ein plötzlicher Schrecken ergriff die junge Mutter.
„Nein , nein , nein, " sagte sie mit einem unbeschreib¬

lichen Ausdruck und das Kind schrie auf unter dem Druck
ihrer Arme.

„Komm , Mercy , einen Augenblick sei tapfer , es ist für
Dein Kind, " sagte Greta.

„Hören Sie mich an, " sagte der Doktor ruhig , aber
bestimmt , „ Sie sind jetzt ganz blind ; seit einem und einem
halben Jahre haben Sie sich in beständiger Blindheit be¬
funden . Wir können Ihnen vielleicht die Sehkraft wieder¬
geben nach den Schmerzen einiger Minuten . Wollen Sie
diese nicht ertragen ?"

Mercy seufzte und küßte leidenschaftlich das Kind.
„Bedenken Sie doch, es ist ganz sicher, daß Sie ohne

eine Operation niemals das Gesicht wieder erhalten
werten, " sagte der Doktor . „ Sie haben nichts zu ver¬
lieren und alles zu gewinnen . Sind Sie damit zufrieden?
Nun , so gehen Sie ruhig in Ihr Zimmer ."

„Ach, ach!" seufzte Mercy.
„Bedenken Sie doch, es ist nur der Schmerz weniger

Minuten und selbst diesen werden Sie kaum fühlen . Ehe
Sie wiffen, was vorgeht , ist alles vorüber ."

, Mercy umschloß noch fester ihr Kind und küßte eS
wieder und noch stürmischer.

Die Aerzte blickten einander an . „ Seltsame Eitelkeit,"
murmelte der eine, der bis jetzt noch nicht gesprochen hatte.
„Ihre Augen sind nutzlos und doch fürchtet sie sich, sie zu
verlieren ."

Mercys scharfes Ohr hatte iyefe geflüsterten Worte
vernommen.

„Es ist nicht das, " versicherte sie lebhaft.
„Nein , meine Herren, " bestätigte Greta , „ Sie haben

ihre Gedanken falsch verstanden . Sagen Sie ihr nur das
eine, daß ihr Leben nicht in Gefahr ist."

Tie Aerzte lachten.
„O , ist es das ? Nun , das können >vir ihr mit Sicher¬

heit versprechen."
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„Ach , wir Männer , meine Herren , kennen nicht die
ganze Tiefe und die Zärtlichkeit eines Muttcrherzens,"
sagte der Vikar , und Mercy wandte ihm ein Gesicht voll
Dankbarkeit zu. Greta nahm das Kind , schläferte es im
andern Zimmer ein und dann brachte sie es zurück und
legte es in sein Bettchen , das beim Herd stand.

„Nun komm, Mercy, " sagte sie , „ es ist für Deinen
Knaben ." Und Mercy ließ sich aus der Küche hinaus¬
führen.

„Es ist also keine Gefahr dabei ?" sagte sie. „ Ich
werde meinen Knaben nicht verlassen müssen ? Wer sagte
das , der Arzt ? O , lieber Himmel , dann ist' s ja gar nichts!
Bedenke doch, ich werde leben und sehen , wie er wächst
und ein großer Mann wird !" Ihr ganzes Gesicht strahlte.
„Es ist nichts , nein , es ist nichts ! Wie dumm war ich,
mir vorzustellen , daß er leben werde und wachsen und ein
Mann werden , während ich kalt auf dem Kirchhof liege,
ich, seine Mutter . Das war sehr kindisch, nicht wahr?
Aber ich bin so kindisch geworden , seit Ralphchen kam."

„Nun liege nur ruhig , und bald wird alles vorüber
sein," sagte Greta.

Illujkrirte Well.

„Lasse mich zuvor ihn küssen, nur einmal . Du weißt,
es i]t doch immerhin gefährlich . Und wenn er aufwachsen
würde — und ich wäre nicht mehr da — wenn — wenn — "

„Aber höre doch, Mercy , Du mußt nicht mehr weinen,
Deine Augen werden dadurch entzündet und das ist schlimm
für die Operation ."

„Nein , nein , ich werde nicht mehr weinen . Du bist
so gut . Laß mich nur Ralphchen noch einmal küssen —
zum letztenmal ."

Greta führte sie an das kleine Bettchen zurück und sie
beugte sich mit ausgestreckten Armen darauf herab , wie
eine Vogelmutter ihre Schwingen über ihre Brut aus¬
breitet . Dann erhob sie sich und ihr Gesicht war stiedlich
und gefaßt.

Der Laird Fischer saß beim Küchenfeuer , den einen
Arm auf das Bettchen des Kindes gelegt . Der Vikar
stand neben ihm . Der alte Köhler weinte still , und die
Stimme des guten Vikars war durch Mitgefühl erstickt.
Er konnte die Worte des Trostes nicht aussprechen , die
auf seine Lippen stiegen . «Fortsetzung folgt.»

Murkiscenm in Montreal.
Unsere Illustration läßt den Leser einen Blick thun auf das

bunte , interessante Marktgetriebe , wie es sich in der Nähe der
Bonsecourskirche und um das Jacques Cartier -Square der großen
kanadischen Handelsstadt entfaltet . In langen , kaum absehbaren
Reihen schauen wir da die primitiven , zweiräderigen „Cars " der
Landbewohner , davor , mit zum Teil noch primitiverem Geschirr
gezäumt , den gelassen an der Stange kauenden oder das auf
die Straße geschichtete Heu verzehrenden Braunen . Zu diesen
Stapelplätzen wird an den jeweiligen Markttagen alles geführt,
was die ergiebige , wohlkultivirte Umgebung Montreals produzirt,
und die reiche Handelsstadt , zu eigenem Gebrauch oder zur Ver¬
schiffung an weitere Absatzgebiete , kauft , hauptsächliche Weizen,
Hafer , Mehl , Gerste , Abornzucker , Butter , Käse, Viehhäute . Es
ist ein ungemein belebtes , eigenartiges Bild , dieser weit sich
dehnende Markt , der sowohl Sommers wie auch im Winter sehr
stark befahren wird und einen interessanten Ueberblick über die
landwirtschaftlichen Erzeugnisse der blühenden englisch-amerikani¬
schen Provinz bietet.
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Marktscenen auf dem Jacques Cartier -Platz in Montreal (K- aaäll ).

Aus Natur und Leben.
Eine empfehlenswerte Gemüsepflanze.

Man ist in neuerer Zeit vielfach bemüht , die früher bei uns
zu Speisezwecken verwendeten , aber der Vergessenheit anheim ge¬
fallenen Pflanzen wieder hervorzuziehen und von neuem zu dem
Ansehen zu bringen , in dem sie früher gestanden haben . Die
Zahl dieser Pflanzen ist nicht unbedeutend ; sie sind aber viel¬
fach vergessen worden und werden von der heutigen Generation
gar nicht gekannt , und wenn sie ausnahmsweise einmal einer
kennt , so würdigt er sie nicht, weil wir so unendlich viele Dinge
haben , die vom Auslande her kommen und die sich bei uns so
vollständig eingebürgert haben , als ob sie Landesprodukte wären.
Es ist uns intereffant , heute auf eine Pflanze Hinweisen zu können,
welche in früheren Jahrhunderten ganz allgemein zu Speise¬
zwecke» verwendet wurde und welche wohl verdient , ihre frühere
Stellung in der Küche wieder einzunehmen ; es ist dies der
Löwenzahn (Taraxacum oktieinalv ) . Von dieser Pflanze werden
die Blätter in derselben Weise verwendet wie der Spinat . Zu
bemerken ist aber , daß man die Blattrippen sorgfältig entfernen
muß , da das Gemüse sonst einen bitteren Geschmack erhält . Die
Zubereitung ist die gleiche wie die vom Spinat , der Geschmack

ist herzhafter , kräftiger , die Farbe des fertigen Gemüses ist etwas
dunkler , als die des Spinats . Da die Pflanze überall wild
wächst, so kann jeder einen Versuch machen , der ihn nichts kostet
Es sollte uns freuen , wenn diese Zeilen dazu beitrügen , den
Löwenzahn wieder einzuführen und zu Ehren zu bringen Jnter-
essiren dürfte es unsere Leser vielleicht , schreiben die „Leipz. Bl.
fürNahrungsm . u . Hyg . " , die Beweismaterialien kennen zu lernen
für die obige Behauptung , daß der Löwenzahn schon in früheren
Jahrhunderten bei uns zu Speisezwecken verwendet wurde . In
jenem alten , ehrwürdigen Werke : „Kreuterbuch von Tabernae-
montanus " finden wir eine mehr als zehn Spalten (Folio ) lange
Beschreibung der Eigenschaften und Wirkungen des Löwenzahns,
auch sind einige vorzüglich gearbeitete Abbildungen beigegeben,
über deren exakte Ausführung wir uns heute entschieden wundern
müffcn , denn das in Rede stehende Werk ist im Jahre 1588
erschienen. Tabernaemontanus nennt die Pflanze Vena Isonis,
also auch Löwenzahn , ferner Röhrleinkraut , Pfaffenblatt , Säuw-
rüssel , Egerblume , Mönchsblatt , Wcglattich , Mertzenblume,
Sommcrdorn , Wyenschwanz , Taraxacon und so weiter . Ver¬
folgen wir dann den Text weiter , so finden wir , daß der Löwen¬
zahn zu einer großen Anzahl von medizinischen Zwecken verwendet
werden soll und ist er als Arzneimittel auch heute noch in Ge¬
brauch . Aber auch die Verwendung des Löwenzahnes zu Speise¬
zwecken „vnd sonderlich zu den Saläten " erwähnt der angegebene

Autor , und ist es nicht unintereffant , hier auch wieder eine»
Beweis zu haben , daß bei uns früher Kräuter verspeist wurden,
die der zehnte jetzt nicht einmal dem Namen nach kennt.

Seltene Metalle.
Wenn nran sagt , daß feines Silber einen Preis von 175 Mark

per Kilogramm habe , das Kilogramm feines Gold dagegen
3000 Mark gelte , so glaubt man in Laienkreisen damit den
höchsten Preis der selteneren und edleren Metalle ausgedrückt
zu haben . Und doch sind gerade Silber und Gold die billigsten
von allen und die seltenen Metalle die teuersten . Die „Naturwiss.
Wochenschrift " gibt darüber folgende Zusammenstellung . Das
Iridium , das in den Platinminen aufgefunden wird und bereits
1803 von Tennant entdeckt und von Dcville und Tcbray isolirt
worden ist, hat den niedrigsten Preis von allen diesen Metallen.
Dennoch kostet cs weit mehr als Gold , da ein Kilogramm davon
dem augenblicklichen Marktpreis nach mit 3500 Mark bezahlt
wird . Es ist weiß wie Stahl und erhält seinen Namen , weil
es in seinen Chlorverbindungen irisirt , das heißt die Farben des
Regeubogcns zeigt . — Das Osmium , ein anderes Metall , das
man in Gesellschaft des Platin findet und das ebenfalls 1803
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von Tennant entdeckt wurde , besitzt eine bläultch-weiste Farbe
und einen Preis von 5000 Mark das Kilogramm . Das im
Jahre 1803 von Wollston entdeckte Palladium , das bald m
Begleitung von Platin , bald auch in den Goldwäschen Brasiliens
ln Form Heiner Körnchen sich findet, repräsentirt einen Wert von
4000 Mark per Kilo. — Das silberweiße, von Davy 1808 aus
der Baryterde geschiedene Bariumnietall hat gegenwärtig einen
Preis von 30,000 Mark , während das im Jahre 1844 von
Rose entdeckte Niobium (Kolumbium), sowie das von Wolbaston
im Jahre 1803 aufgefundene und wegen der roten Färbung
seiner Lösungen mit dem Namen Nhodium belegte Metall einen
Preis von 16,000 Mark aufweiscn. — Das Ruthenium , das
1843 von Claus entdeckt wurde , mit dem Iridium eine grotze
Aehnlichkeit besitzt und ungemein hart und zerbrechlich ist , gilt
heute 12,000 Mark das Kilo ; vom Didymmetall dagegen, das
1840 von Mosander im Cerit ausgesunden wurde, ist der Preis
eines Kilogramm auf 36,000 Mark festgesetzt worden. — Das
Bttrium , das sich in dem Eadolinit , einem feldspathartigen
Minerale Skandinaviens findet, das, nach seinem Fundorte Ptterby,
Mtererde genannt wurde, ist ein äußerst seltenes Metall und er-
reicht aus diesem Grunde einen Preis von mehr denn 18,000 Mark.
Das Strontium , das im Jahre 1808 von Davy dargestellt
wurde und seinen Namen einem kleinen schottischen Dorfe ver¬
dankt , in dessen Nähe das Mineral anfangs gesunden wurde,
hat eine blaßgelbe, dem Glockenmetallähnliche Farbe,, verbrennt
in Sauerstoff mit intensiv weißem Lichte und hat einen Preis
von 28,000 Mark. — Das Glycium oder Beryllium besitzt einen
augenblicklichen Wert von 27,000 Mark per Kilo, während von
Lithium, dem leichtesten der Metalle, das Kilogramm mit 20,000
Mark bezahlt wird. — Das Vanadin endlich, das im Jahre 1830
von Sefstroem in einigen schwedischen Eisenerzen ausgefunden
wurde, ist ein silberweißes Metall mit starkem Glanze, das sich
weder an der Luft noch im Wasser verändert ; es besitzt einen
Preis von 15,000 Mark per Kilo.

bumöWWMeLNMe
Anekdoten und Witze.

Nach Sevilla!
Ein erheiternder Zug aus dem Leben Karl Herloßsohns, des

bekannten Verfassers des vielgesungenen Liedes_ „Wenn die
Schwalben heimwärts zieh»" : Herloßsohn wohnte ,n Leipzig un¬
mittelbar unter dem Zimmer eines jungen Mannes , der seine
vielen Mußestunden mit unaufhörlichem Flötenspielaussüllte.
Wie alle Dilettanten hatte auch dieser ein Lieblingsstück, das er
zu seinem Ergötzen und zu seines poetischen Mite,nwohners Ent¬
setzen täglich und stundenlang blies ; es war das gefühlvolle Lied:

Nach Sevilla !" Herloßsohn wurde durch die melodischen Wunsche
seines Nachbarn schließlich so gerührt , daß er ihm eines Tages,
als derselbe aus seiner Flöte wieder einmal nach ^ evula reiste,
folgendes hochherzige Anerbieten schriebe „Ich bin von ^ hrer
Sehnsucht nach Sevilla aufs tiesste gerührt und mache Ihnen
den Vorschlag, im Fall Sie die Reise antreten wollen, die erste
Station bis Lützen zu bezahlen!" Diese Zeilen waren für Herloß¬
sohn von erwünschtem Ersolg. Der Flötenspieler zog, wenn auch
nicht nach Sevilla , so doch aus des Dichters Nähe.

Ueber ein französisches Proverbc , dessen Titel
„Guillotine par persuasion “ (durch Ueberredung hmrichten),
erzählte neulich Graf Gabriel Karoly folgendes: In emer
Provinzstadt Frankreichs hätte nämlich jemand gulllotmirt wer¬
den sollen. Als man ihn aber zur Exekution holte, ohrfeigte er
den Scharsrichter und geberdete sich so wütend, daß die Sergeanten
ihm nicht nahe kommen konnten. Darauf ging der Sous -Pra,ekt
in den Kerker und sagte zum Delinquenten:

„Lieber Freund ! Sie waren immer ein so sanftmütiger
Mensch, ich habe Sie so geliebt und jetzt wollen Sie sich nicht
guillotiniren lasten? Sie sehen ja , daß der Präsekt mit seiner
ganzen Familie aus der Provinz hergereist ist , , sogar meine
Schwiegermutter ist da . und di- alle sind zur Hinrichtung ge¬
kommen nach welcher sie bei mir frühstücken werden. Wenn es
da einen Skandal gibt, wäre ich gezwungen, meine Stelle meder-
zulegen." _ .

Darauf erwiderte aber der Delinquent : a
Mein Herr, ich traue dem Ding nicht recht.

Ta gingen dem Sous -Präfekten freilich die Argumente aus.
Im letzten Augenblicke aber fügte er:

„Denken Sie doch an Napoleon. Wie wird ihm fern väter¬
liches Herz bluten , wenn Sie , der Sie für das Plebiszit ge¬
stimmt haben, das in seinem Namen gesprochene Urteil nicht voll¬
strecken lasten?" . .. . s. <■e,

- Da zuckte der Delinquent zusammen, ergab sich und Uetz
sich hinrichten.

An der Ostsee.
B er l i n er i n (zu ihren Kindern, die sich während des Regens

im Zimmer aushalten) : „Hier in der Stube hockt ihr ? Wollt
ihr wohl gleich 'rausgehen und die teure Seeluft atmen!

Das Zeichen der Besserung.
Ich freue mich immer," sagte jemand, „wenn ich den Edlen

zu Fuße und den Bösen in einer Equipage sehe, denn es ist ein
Zeichen der Besserung, wenn man das Böse fahren und das
Gute ungehindert gehen läßt ."

Aus allen Gebieken.
Sehandtung verräucherter Zimmerdecken.

schützten, nicht zu warmen Stall , am besten im Viehstall. Die
beste Zucht ist die Frühzucht. Hält man die Geflügelzuchtfürs
Haus , so soll man alle drei Jahre schlachten. Selbst gut- Brut¬
hühner sollen nicht älter als vier bis fünf Jahre werden.

Einfache Probe für dir Tuatität des Leders.
Ein kleines Stück wird in Essig gelegt; war das Leder voll¬

ständig gegerbt, so wird nur seine Farbe etwas dunkler, ist jedoch
das Leder nicht vollkommen mit Tannin imprägnirt , so schwellen
die Fasern in kurzer Zeit stark an und nach und nach verwandelt
sich das ganze Lederstückchen in eine gelatinöse Masse.

Reinigung der Teppiche von Ruff.

Ruß , der aus offenen Kaminen auf Teppiche fällt, kann, wenn
man ihn dick mit Salz bestreut, ohne daß er dem Teppich schadet,
abgekehrt werden.

Im „Kolorist" schreibt darüber ein jedenfalls erfahrener Fach-
nann : In Cafes und Restaurants , Küchen, auch Wohnräumen,
velche seit langer Zeit nicht mehr erneuert wurden, smd häufig
,ic Plasonds durch die rußigen Ausdünstungen der Gas - oder
Letroleumbeleuchtung, der Oesen, sowie die Dünste von Bier,
rampsenden Speisen und den Respirationsorganen der Menschen
mehr oder weniger infizirt. Die Kreide und der Lernr unserer
gebräuchlichen Leimfarbe saugen derartige Stoffe gern ein, wes¬
halb schon aus Gründen der Hygiene eine öftere gründliche Er¬
neuerung der Wohnräume erforderlich ist. Die Ausdünstungen
oer Beleuchtungsmittel schlagen sich sichtbar als Ruß am Plafond
nieder, ziehen sich jedoch bei länger andauernder Einwirkung durch
sie Kreideschicht der Farbe oft bis tief in den Mörtel hinein ; es
sind das meist ölige Stoffe , welche mit dem Teer , beziehungs¬
weise flüchtigen Teerölen identisch sein dürften , streicht man
derartige Zimmerdecken ohne weiteres mit Seife und Kreidefarbe,
so kommen unter allen Umständen gelbe oder braune Flecken zum
Durchbruch, so daß die neue weiße Farbe mehr oder weniger
damit durchdrungen ist. Ein öfteres , wiederholtes Streichen
fördert kein besseres Resultat zu Tage ; es ist notwendig, nn
ganz radikales Verfahren anzuwenden, um die genannten Stoffe
entweder von der Decke zu entfernen oder sie doch zu rsoliren,
beziehungsweise einzuschließen. Eine solch- Zimmerdecke wird
mittelst Wassers und Spachtel vollständig von der alten Farbe
gereinigt , dann mit Kalkmilch und etwas aufgelöster Schmier¬
seife ziemlich dünn üb-rstrichen; der unangenehme Geruch, welcher
sich dabei entwickelt, besonders bei sehr verräuchertenDecken stark
wahrzunehmen, deutet das Entweichen der brenzlichen Stoffe
genau an. Auch ist dabei wahrzunehmen, daß die Kalkmilch
mehr oder minder in Perlen zusammenläuft , was den öligen
Substanzen der verräucherten Decke zuzuschreiben ist. Nachdem
der erste Anstrich, welcher recht gewissenhast auszusühren ist, da¬
mit alle Stellen getroffen werden, gut getrocknet ist , wird eine
zweite, dickere Kalkschicht in der entgegengesetzten Strichlage au,-
getragen. Ist auch diese getrocknet, so kann man aus dem Aus¬
sehen derselben mit Leichtigkeitentnehmen, ob noch ein dritter
Kalkanstrich notwendig ist oder nicht. Ist die Zimmerdecke weitz,
ohne daß gelbe Flecken sich zeigen, so kann ohne weiteres geseift
und nach dem Trocknen der Seife mit Leimfarbe gestrichen werden.
Nach einer solchen Behandlung ist mit Sicherheit au , eine glatte
weiße Decke zu rechnen. Als Ueberzugsmittel, um die schädlichen
Stoffe in der Zimmerdecke zu isoliren, ist besonders das Kalkolith
zu empfehlen. Man kratzt, wenn nötig , die alte Farbenschlcht
mit der Spachtel ab und überwäscht die Decke mit Master, ^ st
sie trocken, so überstreicht man sie mit einer Mischung von einer
Hälfte konzenirirtem Kalkolith und einer Hälfte Was,er. Au
diesen Anstrich kann, wenn trocken, gleich, ohne zu seisen. mit
der Leimfarbe gestrichen werden. Dieses Verfahren, welches dem
oben erwähnten nachsteht, da es die nachteiligenSubstanzen nicht
entfernt , fondern nur in der Decke einschließt, ist zu empfehlen
bei solchen Arbeiten, bei denen, wie bei Gastlokalen zumeist der
Fall ist, zu wenig Zeit übrig bleibt, um das obige Mittel an¬
wenden zu können. Küchen jedoch sollten durchaus nur mit Kalk¬
farbe gemacht werden, wegen der vielen Wasserdämpfe, welche
sich entwickeln und die Leimsarbe zum schimmeln bringen. Ein
ausgezeichnetesMittel hat Verfaffer in der Schweiz kennen zu
lernen öfters Gelegenheit gehabt. Es wurden die Zimmerdecken
in den Gasthäusern zwei- bis dreimal mit Oelfarbe gestrichen
und , nachdem diese gut getrocknet war , mit Leimfarbe daraus
gestrichen und gemalt. War nun die Decke,m Lauft der Zeit
verräuchert, so war weiter nichts erforderlich, als die Leimsarbe
abzuwaschen und mit neuer Leimfarbe di- Zimmerdecke wieder zu
streichen. Dabei wurde die Farbe rein und klar und dre Arbeit
war nur gering. Allerdings ist die erste Ausgabe für den Oel-
farbenanftrich bedeutender. Dieses Verfahren ,st , edem anderen
entschieden vorzuziehen.

Tannenduft im Zimmer.

Man gießt in ein Gesäß (Krug, Schüffel und so weiter) ein
Liter kochendes Wasser, träuselt dann einen Theelöstel voll
Terpentinöl in dasselbe, und der angenehmste Tannengeruch wird
das Zimmer durchströmen. Wird dieses Verfahren jeden Tag
zwei- bis dreimal wiederholt, so soll dadurch jeder Ansteckungs¬
stoff unschädlich gemacht werden. Bei, Brustkranken wirkt dieses
Mittel überraschendgünstig. Dabei ist dasselbe sehr billig, denn
mit sür 8 Pfennig Terpentinöl reicht man über eme Woche.

Das beste Legehuhn.

Zur Erlangung einer wirklich guten Hühnerart gibt vr . Ruß
folgende Ratschläge: Man kreuzt gute, breite, wohlgebaut- deutsche
Landhennen mit Italienern . Dieses Huhn ist sehr sparsam nn
Futter und legt viele und große Eier. Auf fünf bis sechs
schwere und zehn bis zwöls leichtere Hennen rechnet man einen
Hahn Di - ersten drei bis vier Jahre ersetzt man den Hahn
durch einen frischen, direkt aus Italien gekommenen. So wird
man allmälich einen Stamm Hühner bekommen, der die guten
Eigenschaftenbeider Hühnerrassen in sich vereinigt , ausdauernd
ist das Klima verträgt , viele und große Eier legt und auch
Fleisch liefert. Im Winter hält man das Huhn in einem ge-

Lcherzrebns.

Auflösung des geographischen Rebus Seite 513:
Limmat.

Dreisilbige Charade.
Es ist ein Tag der künftig ist.
Von dem die Ersten sagen.
Das Dritte im Gesicht vermißt
Man in der Krankheit Plagen.
Das Ganze ist nicht Weib, nicht Mann,
Und lacht uns doch so freundlich an.
Wenn wir an Hellen Tagen
Ans Fenster früh uns wagen.

Auflösung des Röffelfprungs Seite 513:
Wenn der Tag mit bunten Farben
Sich am Horizont vollendet
Und noch einmal F -uergarben
Weit aussprühend rings verschwendet,
Mahnt mich' S ost : So mag das Leben
Leuchten noch in letzter Stunde.
Wenn es einmal im Entschweben
Uiberglanzt noch seine Runde.

Auslösung des Diamanträtsels Seite 513:m
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537llustrirte Welt.

Damespiel.

Aufgabe Nr. 11.

Schwär;.

0 v E ]
Urig.

Weih zieht und gewinnt.

Auflösung der Damespiel-Aufgabe Nr. ly, Seite 49V:
Weiß . Schwarz.

I> 8 2 - 63 . . . . II S . D2 - (J5t.
2) E5 - F « . . . . 2) SD. G 5 - E 7 t.
3) li 6 - C 7 . . . . 3) D 8 — B 6 f.
4; F 2 - E 3 . . . . 4) H 4 - D 4 f t.
5) $ . Al — D2fttt gewinnt.

Hleine Horrespondcnz.

Ürn . vr . A. L. in B. Der Basische Roman: . Dahicl der Kon-
dertit" ist in lcinem Journal , sondern nnr in Buchausgabe sS Bände,

Preis gehestetA. 12. —; fein gebundenM. 15. —, Stuttgart , Deutsche
Beriags-Anstalt) erschienen. Wenn Sie ihn lesen, was wir Ihnen nur
empsehlen können, werden Sie das darüber Gehörte vollauf bestätigt
finden. So nennt ihn zum Beispiel auch Georg Ebers „ein töstlich aus-
zijelirtcs Kunstwerk und zugleich ein bewunderungswürdiges Kunststück".

Hrn . R. Lehnert , Lehrer in Freiberg i. S . Die Adreffe ist:
Hr. Hermann Höserer, Maler in Bodcnbacha. Elbe, Böhmen.

Gutsbesitzer W. in Pommern . Die Fälscher find meist rasfi-
nirte Menschen, die ihre Fabrikate den echten täuschend nachahmen. In
vielen Fällen werden Sie selbst prüfen können mit Hilfe des kleinen Buchs
von Ructz: . Verfälschungen der Nahrungs-, Genusimittel und Konsum-
artikel". (A. Zimmers Verlag, Stuttgart . 3 Mark.)

Abonnent in Schweden . Wir verweisen Sie aus die in srühcren
Heften gegebenen Auskünstc wegen älterer Jahrgänge unseres Journals
und belieben Sie unter genauer Angabe Ihrer Adreffe ein Verzeichnis
der noch vorrätigen Jahrgänge von unserer Dcrlagshandlungzu ver¬
langen, welche cs Ihnen gern direkt zusendet.

Hrn . H. Schrots in Bukarest . Unser Artikel und die Ereig-
niffc der letzten Tage haben Ihre Frage prompt beantwortet.

Abonnentin in Kosel . Lassen Sie uns gefälligst die Zeichnung
zur Prüfung znkommen.

Hrn . K. Heller in Innsbruck . Eampickius Aelius. Uns ist
keine Ueberjetzung bekannt. Vielleicht durch Rosenthals Antiquariat in
Münchcn. Sollte das Werk Ihnen denn keine dortige Buchhandlung be¬
sorgen können? Preis nicht festzustellen.

Frau W. Graulick . Wenden Sie sich an das Patentbureauvon
R. Lüders in Görlitz.

Hrn . M. R - in Chemnitz . Wir sind überreich damit versehen.
Frl . M. Notger in P — Wir wollen die Zuschrift au den

Autor befördern.
Vielliebchen in Würzburg . Ihr Wunsch soll so bald als

thunlich erfüllt werden— aber wollen Sic die betreffenden Stücke nicht
namhaft machen?

E. H. in Hannover . Formell sehr hübsch, aber die Steigerung
will uns nicht recht behagen.

Hrn . G. Grube in Buffalo . Diesen Dienst leistet Ihnen eine
Messerspitzevoll Salicylsäure, der Tintenflasche beigemischt.

Frl . Therese Huber in Memmingen . Das geht nicht so
ganz leicht, wie das Ihnen scheint. Zuerst eine regelrechte Gymnasial¬
bildung mit Abiturientenexamen und so weiter.

Hrn . I . W. in M. Wenden Sic sich an die Redaktionder
„Chemiker-Zeitung" in Köthen.

Richtige Lösungen von Rätseln, Rebus, Charaden tc.  sind uns zu-
gegangen von: Frl . Antonic Leobschütz, Breslau ; Frieda
Mcyrgang , Hannover ; Trudchen Grau , Kassel ; Frieda
Adler , Kassel ; Hortensc Bocqel , Westerling ; Marie
K., Moskau ; Frau Antonie Grumbkow . Stettin : Hanna
Lux , Franksurt a. M. ; Hrn . E. Kacselau , Busfalo ; K. Heller,
Innsbruck ; Theaterbesucher in St . Petersburg ; G. Rumcl,
I . Domdcy , Alstaden ; A. Rosenberg , Posen ; E. Wentzel,
Harburg ; I . Maulicke , Berlin ; G. Trotz , Luxemburg;
W. Grunze , Potsdam ; I . Lübben , Chicago ; N. Korian,
St . Petersburg ; I . Krehling , Kopenhagen ; W. Denzel,
Halle ; G. Wurm , München.

Antworten.

Auf 18): Gibt cs einen härteren Polirstoff für künstliche Edelsteine
als Schmirgel? Ja . Dieser ist der Trippel in Stück, welcher zur Politur
aller Arten Steine mit Erfolg atigewendet wird. Derselbe wird hier in
ausgezeichneterQualität sweltberühmt) gegraben.

Karl Richter in Brötzingen bei Pforzheim.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal-Bonin.

Neueste Htomane
aus der

Deutschen perlags-Anstalt in Stuttgart,  Leipzig, Berlin, Wien.

Iwan der Schreckliche und sein Hund.
Roman von

Kans Koffmaun.
Preis geheftet Jl.  3 . — ; fein gebunden JL  4 . —

Anfragen . *)

20) Wo ist Iridium in größeren Quantitäten zu kaufen?
H. W., Abonnent in Chicago.

*) Beantwortungen dieser Kragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen , wie wir auch stets zur Unentgelt,
lich-u Ausnahme paffender Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Icrnnp Iörster.
Ronian von

Ida Doy-Ed.
Preis geheftet Jl.  4 . — ; fein gebunden Jl.  5 . —

Der Doktor.
Ronian von

A. von Ktinckuwstvürn.
Preis geheftet Jl.  4 . —; fein gebunden JL  5 . —

Des rechten Auges Aergernis.
Roman von

August Niemann.
2 Bände. Preis geheftet JL  5 . —; fein gebunden JL 6. —

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In . und Auslandes.

Alleinige Jnseraten -Annahme
bei Rudolf Mosse

a nuonceu - Skpedilion
für sämtlicheZeitungen Deutsch¬

lands u . d. Auslandes.

Insertionr -Kelüllren
für die

süufgcspallene Nonpareille-
Seile

1 II . AeichswäSritng.
in Berlin Breslau , Chemnitz. Dresden , Franksurt a. M ., Halle a. S ., Ham.
bürg , Köln a. Rh . , Leipzig. London , Magdeburg . München . Nürnberg . Prag,

Stuttgart , Wien , Zürich.

Abonnements für den Monat Juni
für 1 Mrk . 75 Pf . bei allen Postanstalien.

.jO T a

Abonnenten.'* 4  1
gratis und franko.

Berliner Tageblatt
u.  Handels - Zeitung

mit Effekten -Verlosungstille nebst seinen wertvollen Separat-Bei-
blättern: Jllustr. Witzbl. „ULK “, belletr. Sonntagsblatt „Deutsche
Lesehalle“, feuilletonist. Beiblatt „Der Zeitgeist“, „Mitteilungen

über Landwirtschaft . Gartenbau und Hauswirtschaft " .
Durch seinen reichhaltigen , gediegenen Inhalt , sowie durch rascheste u . zuverlässige

Berichterstattung hat sich das „Berliner Tageblatt " die besondere Gunst der

gebildeten Gesellschaftskreise
erworben . Infolge seines ausgedehnten Leserkreises in Deutschland und im Auslande
ist das „ Berliner Tageblatt " die am meisten verbreitete

große deutsche Zeitung
geworden ; das . Berliner Tageblatt ' entspricht aber auch allen Anforderungen,
^lche  man an eine solche zu stellen berechtigt ist. in vollem Maße.

Allen neu hinnltretenden Abonnenten
wird der bis 1. Juni bereits veröffentlichte Teil des Romans von

unter dem Titel:

gratis und franko nachgeliefert.

MalariaU

Wer seine» Bedarf in
Anzrigslioffen

lBuckskin-, Kammgarn -, Palelotaoffe , schwarze
Tuche in guten u. reellen Qualitäten sehr
billig beziehe» will , wende stchdirekt an bi- Firma:
lkgmont Hammer i« L,rt i. d. Lausitz.

Tuch -Manusakiur & Bersand -Geschäst.
Muster vostsrei. - Abgabe jedes beliebig. Maßes.
- Versand gegen Cinsendnng des BelrageS ob.
Nachnahme . - Garantie : Zurücknahme.

S ammlern, welche sieh über
die beständig er-

_scheinend . Neu¬
igkeiten unterrichten , vor Fälsch¬
ungen sieh schützen wollen , em¬
pfehlen wir das bereits seit 14
Jahren bei uns erscheinende

bestens zum Abonnement . Diese älteste u. ver¬
breitetste aller deutschen Briefm .-Zeitungen ist
mustergiltig redigiert , erscheint monatlich
zweimal, bringt in jeder Nummer sämmtl.’
neuerschienenen Postwertzeichen iUnstriert,
teilweise sogar in Originalfarben , ferner
Aufsätze über Briefm .-Kunde , Beschreibung
täuschender Fälschungen u. s. w.

Senfs Briefmarken-Journal.
Trotzdem der Inhalt dieses bereits von mehr

als 15,000 Sammlern gelesenen Fachblattes ein
überraschend reichhaltiger , ist der Preis des¬
selben , pro 12 Nummern

nnr 1 M. 50 Pf. (= 1Gulden),
gewiss ein enorm billiger . Durch die in Jeder
Nummer befindlichen wertvollen ülarken-
f>rati *beigaben . Karitäten-Facs. u. Farben¬
karten wird die an u. für sich schon geringe Aus¬
gabe für das Abonnement derart gemindert,
dass der Abt . die Zeitung fast umsonst er-
Mit,— no.  i p r obe -Nr.von 1388 als — ~ der
wertvollen Gratisbeigabe : Guatemala.
Postkarte (echt, ungest . u. ganz) versenden

nur gegen Einsendung v. 15Pt
(10 Kr .) überall hin franko:

Gebrüder Senf
in Leipzig . wS? n* fBd“£ :
u. Auslandes ,jede Postanstalt
(Ztgs .-Preisliste Nr.2795 ) neh¬

men fortwährend Abonnements entgegen I

Herren -Kleider-
Stoffe in Buckskin , Kammgarn , Tuch
etc . Vorteilhafteste Bezugsquelle für
Private , Abg. jed. Meterzahl. Muster frei.

Carl Haussig , Cottbus.
zu Damenkleldet

Regenmäntel etc offerirtzul
billigsten Fabrik - Preisen dasl
Wollwaren-Fabr .-Geschäft

Alwin Tietze , Greiz ,
Abgabe Jeden beliebigen Einzel-!
masses direct an Privatleute , j

Iava -Kuffee.
Feiner blauer Java -Kaffee Mark 11.50.
Feine gelbe Preanger Java . 11,00.
Grün . Java Malanger Solb . „ 10,50.
Grünlich Java rein . Geschm. „ 10,00.
Pakete netto 4>/r Kilo frei verzollt gegen

Nachnahme bei
_ 2 . K . Sotle rwyll , Lolmarsnm , Holland.

Rheinwein.
Gegen Einsendung vo » dl . 3V versende mit

Fast ab tlior so Liter lelbstgekellerlen

blriag -tt - n Weihwein,
absolute Naturreinheit ich garanlir «.

Friedrich üeäertzo », ober -luxelbeiw »/Itbein.

Sommerfrische Friedensthal bei Pyrmout.
Post und Telegraph Kurort FriedeusthaL
Ozonreiche LufL Hohe vor Ostwinden
geschützte Lage . Milchkur . Bad Pyrmont
20Min. Theater . Concert . Reunion . Pension
ca.Mk 2L0. Auskunft ertheilt die Verwaltung.
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v %\‘
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. V * ^ vVV ^
seit 10 Jahren bewährt und herge-i
stellt von der alleinigen Fabrik A‘
Pobuda , Cannstatt -Stuttgart , vor -i
mals starker & Pobuda , sind nach
dem Ansspruch ärztlicher Autori¬
täten das geeignetste Frühstück
and concentrirtestes Nahrungs-rIttel für Kinder,stillende Frauen,Magenleidende und Blutarme.

£umtnu 'l-i*ui Pc.
Ich versende fronfo nach jeder Poststation des

deutschen Reiche». Oesterreichs und der Schwei,
. m 6 Kilo echte seine Harzköse
m Postlisten zu 3,80 JL -, bei grösiere» Posten
Prei - ermapignng . Genaue Abreise ersorderlich

Aetteste Hnrzkäsesabriku. Bersandiomptoir'
Aik. Bergmann , Wernigerodea/b.
Moderne Buxkins Kamm-

Paletotstoffe , schw . Tnohef Damen-
mantelstoffe etc. lief. jed. Maas t . Fabrik¬
preis. Hornung & Co., SorauJ.-L. Muster fr.

3 au ßer-
Wilh . Bethge,

Debetöikder-
te für Priv.

.. . ... l. Vorstellung.
- Preisbück . gr ., fr.
^aadebnry . Jacobstr . 7.

F^ CHSCHULE _
für Miilleru-Mühlenbauer-

DIPPOLDISWALDE

- . liefert jedes Maß zu Fabrikpreisen.
2 Z L Muster frei.
= X o Johannes Schulze , « reiz.
Fd « ^ Fabrik u . Versand - Geschäft.

_ ■ Vertreter gesucht ! —

Photographische Apparatei
Komplet von 50  Mrk . lk- in Spielzeugs Verl

Jllustr . Katalog gratis u . franko,
o, . . - Kartis &  ffiie.
Aelteste Trockenplattensabrik Deutschlands

Berlin S., Ritt -rstr. 88.

Spezialarzt Dr . med . Meyer
. .. . . Leipzigerstratze iN.
heilt brieflich alle Arten Frauen - und Haut-
krankhelten . Nervenschwäche , selbst in den hart-
nackigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

Für Taube.
Eine sehr interessante , 132 Seilen lange ill.

Abhandlung über Taubheit und Ohrengeräusche
und deren Heilung ohne Berufsstörung versendet
für 25 Pfg . franko

I . H. Nicholson, Wien IX., Kolingasse 4.

— Enthaarung. =
Mundeltus ’sches Decrlnatorium.

Unschädl. Mittel , um die so verunzierenden
Arm- und Gesiclitshaare bei Damen spurlos
schnell u. ganz schmerzlos zu entfern . Fl . 3 Jt

Apoth. Mundelius , Berlin, Liesenstr . 19.
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Van Honten ** Cacao.
Ueberall zu haben in Büchsen ä

wm • « • j | ucucidii zu liaucn jii -duuuouii  etBester - Im Gebrauch DllilgSter. IRm.3.30,Rm.1.80,Rm.0.95
Gerolsteiner Sprudel.
Natürliches Mineralwasser mit
nur eigener vollständig reiner
Kohlensäure liefert ein kry-
stallhelles , äusserst erfrischen¬
des Tafelgetränk . Aerztlicher-
seits auch als ein wirksames
Mittel gegen Magensäure und

Gerolstein , Kreis Daun,
Pr . Rhein-Provinz.

zur Beförderung der Ver¬
dauung bestens empfohlen.
Untersucht durch die Herren
Geh. Hofrat Dr . R . Fre¬
senius,  Wiesbaden und
Dr . Treu mann,  Han¬
nover.

Gerolsteiner Sprudel.

FeinesTafelgeflügel,‘n«

(naturell milchgemästet oder getrüffelt)

sowie ungarische Legehühner u . luchihähne w^ n
ihrer vortrefflichen, auf erhöhte Eierproduktro » gezüchteten Eigen,chaficn:

„Die Perlen des ungarischen Tieflandes " genannt, liefert
als Ipezialitüt von einem Postkörbchenaufwärts bis zu ganzen Waggonladuugen
unter Garantie für lebende Ankunft die bestrenommirte

Ungarische Hühnerzucht des
Victor Haydecker in Püspök-Ladäny, Ungarn.

Preise per Stück überallhin franko , zollfrei und emballagefrei:
1888 «r ausgewachsene(Perlen des Ungar. Tieflandes) legereife Tiere pr. Et. Mk. 2.20
1888er ausgewachsene Legehühneru. Zuchthähne(ohne Farbenvor,chrift) pr. St . Mk. 2.—
1888er dreiviertel ausgewachsene Legehühner(in ca. 3 Monaten legend) Pr. St . Mk. 1.80
1889er Lüelren , (kräftige zuchtfähige Tiere) . . . . . J r- J*30
Poulardes (getrüffelt) . . . • *.. • * * J r - § }*
Poulardes (fines-herbes Mästung mit jungem zartem Fleuch) . . pr. St . Mk. 2.20
LllastLüoKen (Poulets) 1889er Brut (äußerst zartes Fleisch) nicht

unter 6 Stück . - . $r. ©t. SDK. LOT
Masth &hnchen (gemäst. fchlachtsähige Exportware) nicht unter 6 St . pr. St . Mk. 1.-
Jungenten (auf das Fleisch gemästet) . . . . . . . - . - - pr. St . Mk. 2.^0
^unxxänse (auf das Fleisch gemästet mrt matzrgem Fettansatz) . . pr. St . Mk. 4.52

ingr Eine Probesendung enthaltend: eine Ente (gestopft) , ein Poularde
(aetrünelt) und ein Poularde (ünes -hordos Mästung) mit nur jungem zartem Fleuch
oder ein ungarischer Zuchthahn samt den dazu passendenzwei Legehühnern (von
den Perlen des ungarischenTieflandes) wird für Mk. 6.50 überallhin nach Deutschland
franko, zollfrei und emballagefreiunter Garantie für lebende Ankunft verjendet.

Das beste , feinste u . dauerhafteste als Wandbekleidung.

Lincrusta-Walton, Patent-Relief-Tapeten
18 Preismedaillen , die höchsten Aus¬
zeichnungen auf allen Ausstellungen.

Waschbar und gesund.
Eingeführt bei der Kaiserl. Marine und

Königl. Eisenbahn-Direktionen.
Der beste Ersatz für Holz-Sockelu. Verzierungen.
Vorrätig in allen grösseren Tapetenhandlungen.

Auflage  352,000 ; bas v erbreitetfte
aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinenUebersetzungen
in zwölf fremden Sprachen.

Ä Die Modenwelt.
Jllustrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten.Mo-
natlich zwei Num¬
mern. Preis vier¬
teljährlich M. 1.25
—75Kr.Iährlich
erscheinen:

24Nummern mitToi-
letten und Hand¬
arbeiten,enthaltend
gegen 2000 Abbil¬
dungen mit Be¬
schreibung, welche
das ganze Gebiet

der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche
für Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmusternfür
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnungen für Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse3.

Kaiser-
Blume

feinster Sekt
gesetzlich

geschützte Marke

Gebrüder
Hoehl

Geisenheim.
Schau mwein-

Kellerei.
Zu beziehen durch die

Weinhandlungen.

Fred- Walton
Fabrik in Hannover.

» Allerbilligste Bezugsquelle für Buxkin,
Tuche, Regenmantelstoffe etc.

Es liegt in jedermanns Interesse , der Bedarf in obi¬
gen Artikeln hat , sich die ausserordentlich reichhaltige
Kollektion der

Ller BnxMaifattir
N. Meyer jr., Lünen  a . d. Lippe

die sämtliche Genres — von billigsten  Artikeln bis zu hochfeinen  Nou-
veautes — enthält , zu verschreiben.

„Reellste Bedienung“ — „mustergetreue Lieferung1 — „wirkliche
Engros - Tr ei se.  selbst bei Bezug des kleinsten Masses“. — Diese Grund¬
sätze haben der Firma einen sehr grossen Kundenkreis gesichert , und bei Bedarf
sollte jedermann zur Wahrnehmung seines Vorteils mit derselben anknupfen.
vorteilhaft«!te für  Wiederverkäufer, K„leÄ. elÄ .u«.

- Musterversand franko gegen franko . —

oâ rĥ K™e ab 20 M. Franko-Lieferung,
Bezugsquelle

Warenversand
_ —Solide,  doppelt breite Buxkins von 2,20 und höher, —

Vorher

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte , einzig wirklich sickere

Mittel zur Herstellung eines Bartes ist Professor
Dr . Modems
Bart - Erzeuger.

Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb 4 bis
C Woeben. selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschädlich für die Haut. Diskretester Versand.
Flacon JL  2 . 50. Doppel ftacon JL  4 . Allein echt  zu
beziehen von Giovanni Borghi in Köln a. Rh.,
Eau de Cologne- und Parfümeriefabrik. Nachher

Viele I
Neuheiten
in Schass - Hieb - 1
Stich -Waffen.

Preislisten gratis.
Hippolit Mehles, Waffenfabrik

Berlin W-, Friedrichstrasse 159.

Wir warnen vor gefährlichen Imi¬
tationen unseres Original-

worüber allein  wissenschaftliche Arbeiten
erschienen . Zur Heilung und Verhütung
ansteckender Krankheiten ärztlicher¬
seits empfohlen . Man fordere nur  plom-
birte Flaschen (60 Pf .) von
William Pearson & Co. , Hamburg.

_Die Ittftnng
von ZimmemMn'sche MmheilailM

| bei Chemnitz , in reizender Lage . Anwendung der physlkalisch -difitetischenI Heilmethode . Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Lungen -, Herz -,INerven-,Unterleibs-,Frauonkrankh.,Fettsucht,Gicht,Zuckorkrankh.u.8.w.,
■Sommer - u. Winterkuren . Prospekte mit Beschreibung der Methode cratis
Idaroh die Direktion , sowie durch die Filialen der Firma Rudolf Möwe.

bequem, leicht handlich, solid gebaut und von geschmackvollem
Aussehen, liefert in verschiedenen Systemen und Größen zum
Preise von 36—250 Mark die

Dresdner Krankrnivagrnfabrik
G. E. Höfgen. Dresden-Hf., KönigsbrüLerkr. 75.
Ausfuhr!, illustr. Kataloge auf Verlangen gratis u. franko.

W ir empfehlen unser reichhaltiges Lager von Cigarrenaus garantirt bestell ostindischen, westindischen
und amerikanischen Tabaeken.

Ausführliches Preis -Verzeichnis steht auf Wunsch gern
zu Diensten.

Um die Auswahl zu erleichtern , versenden wir
Versuchskisten ,

enthaltend je 10 Sorten zu 10 Stuck
No. 1 in den Preislagen von  , JL36 bis 56: für dL5,10.

,, 2 „ „ » „ ,, ^6 „ 68: „ „ 6, —.
„ 3 „ „ „ „ „ ~>2 „ 70: „ „ 6,.)0.
" 4 „ „ „ „ „ Ö4 „ S5.- „7 50
„ 5 „ „ „ ,, „ 63 „ 121: „ „ 9,oO.
Versand gegen Nachnahme oder nach Einsendung des

Betrages . _

Bewährtestes Mittel gegen Kopfschmerzen,
Migräne , Neuralgische Schmerzen,

Rheumatismen , Keuchhusten u. A.
Dosis nach ärztlicher Verordnung.

(Für Erwachsene in der Regel 1—2 Gramm.)
iBt Dr. Knorr’s Antipyrin

zu haben in allen  Apotheken ; man verlange ausdrücklich
„I >r . Änorr ' s Antipyrin “ . Jede Original -Büchse trägt

den Namenszug des Erfinders „Dr. Knorr 1- in rotem Druck.

Kosm.-diät. Genustmiitel
gegen Magerkeit

von L . Pietsch.
Dresden - Blsfrwih,

Polenzstr.44, Versandtgesch.
u. Laboratorium,

bewirken fpeclsifchu. ficher
Entwickelung  u . Korn
(t toi tu  iig voller Form
und Schönheit der Büste.
P . Carton 10 Mark. Gegen
Einsendung des Betrages
oder Nachnahme, auch vost-

, ,, , lagernd unter Cnffr. Alles
Nähere in d-rGebrauchsanw. Diskretiongesichert.

\V

Tricotstoffe
zu Taille « , Akeidern . Herren - u. Knaden-
Anzügen empfehle i» bewährten, foliden
Quallateu in allen

Neuheiten
Normal'Tricotstoffe

|u Anterstkeidern <M
Muster frei und gratis.

Bei Bestellungen von Musterkollektionen
wolle-man sich gest. aus vieles Blatt beziedeu.

Wilhklm Dresel, Chemnitzi./S.
I. A. Kirtrl, Leiprig.

König!. Hoflieferant.
Aunst .- tiLerei und A- hnen -Manufasttur

Aeolsharmonika
^ für Gärten und auf Dächer, er»
9 tönt harmonisch schon bei schwa-
< chem Winde, Stück JL  6 . —. mit

» starkem Ton JL  8. —. mit ver¬gold. Windfahne JL  4 . — mehr.
Illustr . Preisblätter.

Adolf Klinger.
► Reichenberg in Böhmen.

HMH<0 >SOTA
zur Würzung und Kräftigung von
Suppen,Braten, Tunken,Fisch etc.
In Delicatess -, Drogruen - und

Colonlalwaaren -Gesohäften.
General-Depositär für Deutschland:
T.  G . Taen Arr -Hee , Berlin W.

Bestes Putzmittel
der Welt!

Ueberall vorrätig.
Man achte genau auf unsere Firn*

und Schutzmarke ! _ .
Die grosse Nachfrage nach m. Fabrik»

die vielen Anerkennungsschreiben, die
in kurzer Zeit erhalten , haben mich ' e
lasst , den Käse in gross. Massstabe »
stellen. Ich bin jetzt in der Lage, .1
Auftrag postwend, zur Ausführung zu er s

W . Veth , Gandersheim_a/f^

der Export -Cie.,
für Deutsch -enCogTih?
Köln a. Rh., Salierring oo,

bei gleicher Güte bedeuten
billiger als französischer-̂

Man Terlange stets Etlquettes w» UD8̂
F,rma - Wieder* «*Dlrecter Verkehr Dar mit

kiafern.

Druck und Verlag der Deutschen Verlagr-Anstalt in Stuttgart.
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